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„Die deutſche Arbeiterſchaft vor 25 Jahren
und heute.“

So lautet der Titel eines Artikels des hieſigen „General-
Anzeigers“, der ſich als ein Loblied auf unſere deutſchen Ver
hältniſſe von heute charakteriſiert. Alles iſt nach dem Ar
tikel in Deutſchland beſſer geworden. Die Arbeits und Lohn-
verhältniſſe, die Wohnungs- und Ernährungsverhältniſſe, ja
ſogar die Polizeiverhältniſſe.

„Vor fünfundzwanzig Jahren heißt es da konnte
kein Jnduſtriearbeiter ſo leben, ſeine Wohnung ſo einrichten,
wie heute Hunderttauſende. Man wirtſchaftete damals nicht
ſparſamer, weil die Sparſamkeit noch mehr den Leuten in
Fleiſch und Blut ſteckte, man war ſparſamer, weil man nicht
ſo viel Geld zum Ausgeben hatte, wie heute. Was iſt heute
eine Mark? Vor fünfunzwanzig Jahren fiel das Acht-
groſchenStück ſchon ſehr ins Gewicht. Man konnte damals
manches, was zum Lebensunterhalt diente, billiger kaufen,
aber ſo gut zu leben, wie heute, das war unmöglich. Jn
Küche und Wirtſchaft herrſchten ganz andere Prinzipien, und
ſelbſt im Bürgerſtand lebte man auch nicht entfernt ſo, wie
jetzt. Not beſtand damals, wie heute, und momentan liegen
ja nun ausnahmsweiſe große Schwierigkeiten vor, aber rechnen
wir im Durchſchnitt alles zuſammen, unbeſtreitbar bleibt
für jeden, der die früheren und die heutigen Verhältniſſe
kennt, es iſt viel, viel beſſer geworden, was die ſoziale Lebens
lage betrifft. Wünſchenswert wäre es ja freilich geweſen,
unter dieſer Beſſerung hätte die frühere Einfachheit und Be-
ſcheidenheit, Treue und Wahrheit nicht gelitten. Aber in
dieſer Hinſicht haben ſich alle Geſellſchaftsklaſſen im letzten
Vierteljahrhundert geändert, und nicht bloß eine, und darum
ſollen auch nicht einer Vorwürfe gemacht werden.“

Wir wollen zunächſt das Zugeſtändnis feſtnageln, daß ſich
alle Geſellſchaftsklaſſen im letzten Vierteljahrhundert geändert
haben. Gerade das iſt die Hauptſache, die ins Auge gefaßt
werden muß, wenn man die Lage der Arbeiter von Sonſt
und Jetzt beurteilen will. Man muß die Lage der ver
ſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen zu einander, im gleichen Zeit
raum, vergleichen.

Thun wir das einmal ganz kurz, ſo wird jeder, der die
Verhältniſſe von vor 25 Jahren kennt, zugeben, daß die
Kluft, die heute zwiſchen der Lebenslage der Arbeiter und
der Jnduſtriellen gähnt, viel größer iſt, als damals. Darin
liegt das Merkmal der rückſtändigen Lebenshaltung der Ar
beiter gegenüber der der Großkapitaliſten.

Vergleicht man nun die Verhältniſſe der Bourgeviſie von
1866 und der von heute, ſo ſpringt der ungeheuere Unter-
ſchied darin noch ſchärfer ins Auge.

Dieſe Klaſſe hat von der Entwickelung unſerer Jnduſtrie
die ungeheuerlichſten Vorteile gehabt. Fabelhafte Reichtümer
ſind angehäuft worden, und das Leben eines Großinduſtriellen
oder Kapitaliſten von heute, gegenüber dem Leben eines Ver
treters der gleichen Klaſſe von vor 25 Jahren, ſteht in gar

keinem Vergleich zu einander. Die feinſten Speiſen und Ge
tränke, die nur auf der weiten Erde aufzutreiben ſind, ge
hören zu den perſönlichen Bedürfniſſen der „Herrſchaften“,
die auch, was äußeren Luxus anlangt, ſich fortgeſetzt ſelbſr
zu übertreffen ſuchen.

Man ſehe ſich die Paläſte und Villen der heutigen Fabri-
kanten an. Man trete in die Wohnung eines heutigen Groß-
induſtriellen, deſſen Vater noch ein beſcheidener Meiſter oder
Kleinfabrikant geweſen iſt. Welcher Unterſchied gegen früher!
Blendender, mit allem Raffinement der Neuzeit erdachter und
ausgeführter Luxus hat die alte ſchlichte Einfachheit ver
drängt. Man ſieht an den Tapeten und Vorhängen, in
Schlaf- und Wohnzimmern, das hier das Geld nicht fehlt,
ja man merkt, daß in dieſen Räumen gefliſſentlich gezeigt
wird, daß „man“ Geld hat. Es iſt meiſtens eine geradezu
erdrückend wirkende protzenhafte Ueberladung mit koſtbaren
reſp. koſtſpieligen Sachen. Der Parvenu will zeigen, daß er
es kann und er zeigt es in ſo brutaler Weiſe, daß es jeden,
der aus der Art des Geſchmacks zu leſen weiß, weß Geiſtes-
kind der Arrangeur iſt, abſtößt.

Dieſem gewaltigen Kontraſte gegenüber wollen wir uns
einmal mit den früheren und jetzigen Verhältniſſen der Ar
beiter beſchäftigen. Auch hier findet ſich ein relativer Fort
ſchritt, ſoweit es ſich um einige tauſende der beſſergeſtellten
Arbeiter dreht. Dieſe haben gewiſſermaßen heute die einfache
aber gediegene, ſchlichte und rechte Art des Lebens und der
Wohnungseinrichtung des früheren Bürgers übernommen und
ſich ein leidliches Heim gegründet. Sie waren wenig arbeits
los, hatten faſt immer Verdienſt, vermochten ſich leidlich gut
zu ernähren und zu kleiden, und waren ſo im ſtande, auch
einen Sparpfennig hinzulegen.

Dieſe Kategorie der Arbeiter ſtellt allerdings einen Fort
ſchritt der Lebenshaltung dar, allein nur für dieſe ſelbſt. Jm

allgemeinen iſt die Lage der Arbeiter nur ſehr wenig beſſer
geworden, und im beſonderen d. h. im Verhältnis zur Beſſerung
der Lage der Bourgeoiſie, iſt ſie ſogar ſchlechter geworden,
denn neben den Tauſenden die noch eine einigermaßen er-
trägliche Lebenshaltung haben, giebt es Hunderttauſende, die
von der Hand in den Mund leben und nichts ihr Eigen
nennen, was im ſtande iſt, die Lebenslage angenehmer zu
geſtalten.

Man gehe in die Wohnung eines Durchſchnittsarbeiters,
der wöchentlich mit 12 bis 20 M. Verdienſt nach Hauſe
geht und eine Familie zu ernähren hat. Das Eſſen iſt mehr
als dürftig. Kartoffeln und Brot ſind die Hauptnahrungs-
mittel Fleiſch kommt nur ſelten, vielleicht am Sonntag
auf den Tiſch. Von irgend welchen Genüſſen für den
Gaumen muß da abgeſehen werden es iſt ein tötlich
langweiliges Einerlei, welches uns mit erkläct, weshalb
gerade unter der Arbeiterklaſſe die Schwindſucht ſo grauen-
haft wütet.

Und nun die Einrichtung der Wohnung. Es iſt nur das
allernotwendigſte Mobiliar, und dies nicht immer hinreichend,

vorhanden, von Komfort oder Luxus auch nicht eine Spur.
Jn der Regel ſchlafen in einem Bett zwei und mehr Per
ſonen und oft kommt auf eine Perſon kaum der vierte Teil
des Luftraumes, den man vom geſundheitlichen Standpu kte
als unumgänglich notwendig bezeichnet hat.

So ſieht es heute in der Arbeiterklaſſe aus. War es da
früher wirklich viel ſchlechter? Ganz gewiß nicht und der
„GenAnz.“ geſteht dies ſelbſt zu, indem er frägt: „Was iſt
heute eine Mark?“ Ja, was iſt heute eine Mark? Man
kann noch nicht zwei vierpfündige Laib Brot dafür kaufen,
während man vor 25 Jahren für ein Achtgroſchenſtück beinahe
noch einmal ſo viel dafür bekam.

Angeſichts dieſes eigenen Zugeſtändniſſes des „Gen.-Anz.“
iſt es gewiß kindiſch, daß das Blatt ſofort darauf ſchreibt:
„Man konnte damals manches, was zum Lebensunterhalt
diente, billiger kaufen, aber ſo gut zu leben, wie heute, das
war unmöglich.“ Heute, wo, wie das Blatt ſelbſt ſagt, aus
nahmsweiſe große Schwierigkeiten vorliegen, zu behaupten,
„es iſt viel, viel beſſer geworden, was die ſoziale Lebenslage
betrifft,“ iſt eine Leiſtung, die nur Leuten möglich iſt, die
unſere Verhältniſſe durch die Brille eines Kommerzienrats
betrachten.

Was die politiſchen Verhältniſſe anlangen, ſo können wir
gern beſtätigen, daß die Arbeiterklaſſe in den letzt verfloſſenen
25 Jahren „erſt ein feſtes Rückgrad bekommen“.

Geradezu lächerlich iſt, daß das Blatt hinſichtlich der
polizeilichen Entwicklung ſagt: „Man hat Deutſchland einen
Poßeiſtaat genannt, und wir können vielleicht auch in dieſer
Hinſicht einige Reformen vertragen, aber es giebt wohl keine
Stadt der Welt, die mehr unter dem Polizeizaun ſteht, als
Paris. Die Pariſer Bevölkerung iſt daran ſo gewöhnt, daß
ſie dabei garnichts weiter findet. Wenn deutſche Arbeiter
ſich das gefallen laſſen ſollten, was denſelben in anderen
Ländern von der Polizei geboten wird, ſie würden ſchöne
Augen machen.“ Man meint einen Ulk zu leſen, wenn
man dieſe Sätze mit den Thatſachen vergleicht. Das ſtrikte
Gegenteil entſpricht der Wahrheit. Wenn man Pariſer Ar
beitern das bieten würde, was wir deutſchen Arbeiter ſeit
25 Jahren durchgemacht und noch durchmachen ſo würden
dieſelben wohl nicht bloß ſchöne Augen, ſondern etwas ſehr
lebhaft dagegen demonſtrieren.

Die deutſche Arbeiterſchaft hat ſeit 25 Jahren manchen
Vorteil errungen und in harten Kämpfen verhindert, daß
ihre Lebenshaltung noch weiter herabgedrückt wurde, als dies
ohnehin geſchehen viel, viel beſſer geworden iſt ihre ſoziale
Lebenslage aber leider nicht. Um das zu erreichen, bedarf
es der unausgeſetzten Thätigkeit der geſamten zielbewußten
Arbeiter, und der fortgeſetzten Stärkung der Arbeiterorgani-
ſationen, mit deren Hilfe die Arbeiterſchaft den endlichen
Sieg ſicher erringen wird.

3] Die Wettlerin vom Vont des Arts.
Novelle von Wilhelm Hauff.

„O bitte, bitte,“ unterbrach der Alte gütig abwehrend; „es
war allerdings eine recht hübſche Perſon, die dem Künſtler
geſeſſen, die Familie hat ſchöne Frauen.“

„Wie? welche Famiuie?“ rief der Jüngling erſtaunt, er
zweifelte an dem geſunden Verſtand des Alten, und doch
ſchienen ihn ſeine Worte aufs höchſte zu ſpannen. „Dies
Bild iſt wohl reine Phantaſie, mein Herr, iſt zum wenigſten
mehrere hundert Jahre alt

„Alſo glauben Sie das Märchen auch?“ flüſterte der Alte;
„unter uns geſagt, diesmal wurde der Scharfblick der Eigen-
tümer doch getäuſcht; ich kenne ja die Dame.“

„Um Gotteswillen, Sie kennen ſie? wo iſt ſie jetzt wie
heißt ſie ſprach Fröben heftig bewegt, indem er die Hand
des Spaniers faßte.

„Sage ich lieber, ich habe ſie gekannt,“ antwortete dieſer
mit zitternder Stimme, indem er das feuchte Auge zu der
Dame auſſchlug. „Ja, ich habe ſie gekannt, in Valencia vor
zwanzig Jah en; eine lange Zeit! Es iſt niemand anders,
als Donna Laura Tortoſi.“

„Zwanzig Jahre!“ wiederholte der junge Mann traurig
2 Liedergeſchlagen. „Zwanzig Jahre, nein, ſie iſt es
nicht!“

„Sie iſt es nicht?“ fuhr Don Pedro hitzig auf. „Nicht,
ſagen Sie? So können Sie glauben, ein Maler habe dieſe
Züge aus ſeinem Hirn zuſammengepinſelt? Doch ich will
nicht ungerecht ſein, es war wohl ein tüchtiger Mann der
ſie malte, denn ſeine Farben ſind wahr und treu, treu und
friſch, wie das blühende Leben. Aber glauben Sie, daß ein
ſolcher Künſtler aus ſeiner Phantaſie nicht ein ganz anderes

Bild erſchafft? Finden Sie nicht, ohne die Familie Tortoſi
zu kennen, daß dieſe Dame offenbar Familienähnlichkeit haben
müſſe, Familienzüge, beſtimmt und klar von der Natur aus
geſprochen, Züge, wie man ſie nie in Gemälden der Phan-
taſie, ſondern nur bei guten Portraits findet Es iſt ein
Portrait, ſag' ich Jhnen, Sennor, und bei Gott kein anderes,
als das der Donna Laura, wie ich ſie vor zwanzig Jahren
geſehen in dem lieblichen Valencia.“

„Mein verehrter Herr,“ erwiderte ihm Fröben, „es giebt
Aehnlichkeiten, täuſchende Aehnlichkeiten; man glaubt oft
einen Freund ſprechend getroffen zu ſehen, nur in ſonder
barem, veraltetem Koſtüm, und wenn man fragt, iſt es ſein
Urahn aus dem dreißigjährigen Kriege, oder überdies gar
noch ein Fremder. Jch gebe auch zu, daß dieſes Bild
ſogenannte Familienzüge trage, daß es der liebenswürdigen
Donna Laura gleiche, aber dieſes Bild, dieſes iſt alt, und
ſo viel weiß man wenigſtens aus Regiſtern und Kirchen
büchern, daß es in der Magdalenenkirche zu K. ſchon ſeit
hundert und fünfzig Jahren hing, durch zufällige Stiftung,
nicht auf Beſtellung in die Kirche kam, und nach allen
Anzeichen von dem deutſchen Maler Lucas Cranach gefertigt
wurde.“

„So hole der lebendige Satan meine Augen rief Don
Pedro ärgerlich, indem er aufſprang und ſeinen Hut nahm.
„Ein Blendwerk der Hölle iſt's, ſie will mich in meinen
alten Tagen noch einmal durch dies Gemälde in Wehmut
und Gram verſenken.“ Thränen ſtanden dem alten Mann
in den Augen, als er mit haſtigen, dröhnenden Schritten
die Gallerie verließ.

5,
Aber dennoch war er auch jetzt nicht zum letzenmal da

geweſen. Fröben und er ſahen ſich noch oft vor dem Bilde,
und der Alte gewann den jungen Mann durch ſein be

ſcheidenes, aber beſtimmtes Urteil, durch ſeine liebenswürdige
Offenheit, durch ſein ganzes Weſen, das ſeine Erziehung,
treffliche Kenntniſſe und einen für dieſe Jahre ſeltenen Takt
verriet, immer lieber. Der Alte war fremd in dieſer Stadt,
er fühlte ſich einſam, dennoch war er der Welt nicht ſo ſehr
abgeſtorben, daß er nicht hin und wieder einen Menſchen
hätte ſprechen mögen. So kam es, daß er ſich unvermerkt
näher an den jungen Fröben anſchloß; zog ihn ja dieſer auch
dadurch ſo unbeſchreiblich an, daß er ein teures Gefühl mit
ihm teilte, nämlich die Liebe zu jenem Bilde.

So kam es, daß er den jungen Mann auf dem Spazier
gang gerne begleitete, daß er ihn oft einlud, ihm abends
Geſellſchaft zu leiſten. Eines Abends, als der Speiſ-ſaal im
König von England ungewöhnlich gefüllt war und rings um
die Beiden fremde Gäſte ſaßen, ſo daß ſie ſich im traulichen
Geſpräche gehindert fühlten, ſprach Don Pedro zu ſeinem
jungen Freund: „Sennor, wenn Jhr anders dieſen Abend
nicht einer Dame verſprochen habt, vor ihrem Gitter mit
der Laute zu erſcheinen oder wenn Euch nicht ſonſt ein
Verſprechen hindert, ſo möchte ich Euch einladen, eine Flaſche
echten Ximenes mit mir auszuſtechen auf meinem Gemach.“

„Sie ehren mich unendlich,“ antwortete Fröben, „mich
bindet kein Verſprechen, denn ich kenne hier keine Dame,
auch iſt es hieſigen Orts nicht Sitte, abends die Laute zu
ſchlagen auf der Straße, oder ſich mit der Geliebten am
Fenſter zu unterhalten. Mit Vergnügen werde ich Sie be

leiten.“8 „Gut; ſo geduldet Euch hier noch eine Minute, bis ich

F. Diego die Einrichtung gemacht; ich werde Euch rufen
aſſen.“t Alte hatte dieſe Einladung mit einer Art von Feier

lichkeit geſprochen, die Fröben ſonderbar auffiel. Jetzt erſt
entſann er ſich auch, daß er noch nie auf Don Pedros
Zimmer geweſen, denn immer hatten ſie ſich in dem all,
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d. i. die Militärpflicht, iſt eine derjeni Einrichtungen unſerer
heutigen Geſellſchaftsordnung, die ſich namentlich dem armen
Mann in drückendſter Weiſe fühlbar macht. Nicht nur, daß
er im Kriege eventuell ſein Leben auf dem „Altar des Vater
landes“ opfern muß, des Vaterlandes, deſſen Boden die Aus
beuterklaſſe ſich angeeignet hat, auf dem er als der Enterbte
wandelt, auch im Frieden muß er ſeinen Tribut bringen,
der ſich ſeiner Familie auf das Drückendſte fühlbar macht.

Bekanntlich tritt jeder Soldat nach Beendigung ſeiner
aktiven Dienſtzeit noch eine Reihe von Jahren in den Stand
der Reſerve reſp. Landwehr, in welchem Stand er dann, je
nachdem es für notwendig gehalten wird, zur Uebung ein
berufen wird. Der Mann wird plötzlich aus ſeinen Er
werbsverhältniſſen herausgenommen, ob er dadurch pekuniären
Schaden hat, ob er in der Lage iſt, dieſen Schaden tragen
zu können oder nicht, daß dadurch ſeine wirtſchaftliche
Stellung erſchüttert wird, danach iſt bislang von keiner
Seite gefragt worden. Die Angehörigen der zu den Uebungen
Einberufenen üben während der Zeit der Abweſenheit ihres
Ernährers den Hunger und Entbehrungen aller Art. Wie
viele Arbeiter büßen durch die Einberufung zur Fahne zu
L ihre Arbeit ein, denn die von ihnen innegehabten

tellen werden bei unſerer heutigen kapitaliſtiſchen Produk-
tionsweiſe ſofort aus der Zahl der Arbeitsloſen beſetzt.
Selten iſt es anders. Wochen, ja monatelang befinden ſie
ſich nachher mitunter auf der Suche nach Beſchäftigung, be
vor es ihnen gelingt, ſolche zu finden, ſo daß ſich damit die
Hungerperiode für ihre Familien um ſoviel verlängert.

Um das Los dieſer Armen einigermaßen zu verbeſſern, hat
die ſozialdemokratiſche Fraktion des Deutſchen Reichstags
ſchon beim vorigen Reichstag beantragt, die Familien der
zur Uebung einberufenen Reſerviſten während der Dauer
derſelben entſprechend zu unterſtützen, damit ſie wenigſtens
vor der dringendſten Not bewahrt bleiben.

Aber ſowohl die Majorität des Reichstages wie die Re
gierung wollten nichts davon wiſſen. Für ſolche Forderungen
iſt wie gewöhnlich kein Geld da. Man braucht es angeblich
beſſer zur weiteren Ausrüſtung und Vergrößerung des Heeres,
für Kanonen, Flinten, rauchloſes Pulver, Kolonialpolitik und
wie die ſchönen Sachen zur Verherrlichung des Deutſchen
Reiches alle heißen mögen. Mit der Ablehnung des An
trags unſerer Vertreter waren ſelbſtverſtändlich alle Satten
einverſtanden. Seitdem iſt die ſozialdemokratiſche Bewegung
immer mächtiger geworden und mit dem Steigen unſerer
Macht haben ſich auch die Anſichten dieſer Satten verändert.
So bringen die hieſigen gegneriſchen Zeitungen einen Aufruf
des Vereins für „Volkswohl“, unterzeichnet von den Herren
Kaufmann Alexander Blau, Oberſt a. D. v. Borries, Ren
dant Holzapfel, Stadtbaurat Lohauſen Buchhändler Nie-
meyer, Oberbürgermeiſter Staude und dem Direktor der
Riebeckſchen Montanwerke Stolle, worin ſie um UnterſKtzung
der Familien der zur Uebung einberufenen Landwehrleute
erſuchen. Da der Aufruf zugleich den von der Regierung
und den Agrariern nebſt Anhang geleugneten herrſchenden

kennzeichnet, ſo geben wir ihn hier wörtlich wieder.
r lautet:

„Mitbürger!
Zu einer Zeit, da die meiſten Geſchäfte ſchwer unter wirt

wirtſchaftlichem Drucke leiden und namentlich die Arbeiter bei
dem Mangel an ausreichender Beſchäftigung die Verteuerung der
notwendigſten Lebensmittel doppelt bitter empfinden, hat des
Kaiſers Ruf auch aus unſerer Stadt eine große Anzahl von
Landwehrleuten, meiſtens Familienväter, zur Fahre rufen
müſſen. Wenn es ſich auch nur um eine 14tägige Uebung
handelt, wird doch der Ausfall an Verdienſt von den Frauen
und Kindern der Betroffenen ſchwer empfunden und wird
ſich namentlich bei der bevorſtehenden Verpflichtung der Zah
lung der Wohnungsmiete fühlbar machen.

Sowohl dem Staate wie der Stadt ſtehen keine be
ſonderen Mittel zur Verfügung, hier in vollem Umfange
lindernd einzugreifen. Der hieſige Verein für Volkswohl
beauftragte daher die Unterzeichneten, ſich, wie hiermit ver
trauensvoll geſchieht, mit der Bitte um Beihilfe an ihre
Mitbürger zu wenden, und in Uebereinſtimmung mit anderen
h Stellen die Verteilung der eingehenden Gaben zu

ewirken.

ken

ger Empfangnahme c.“ 8
ie man ſieht, entſpricht dieſes Geſtändnis, wenn

auch vielleicht ein unfreiwilliges, den wahren Thatſachen
betreffs der elenden Lage der Arbeiter, des herrſchenden Not
ſtandes, ſowie der traurigen Lage der Familien der zur
Uebung einberufenen Reſerviſten.

Die Herren hätten dieſe Erkenntnis nur ſchon früher haben
ſollen und den damaligen Vertreter unſeres Reichstagswahl
kreiſes, den „freiſinnigen“ Dr. Alexander Meyer, davon Mit
teilung zukommen laſſen ſollen, damit auch dieſer im Reichs
tage dahin wirke, daß der ſozialdemokratiſche Antrag Geſetz
werde. Jhr Appell an den Wohlthätigkeitsſinn der Bürger
wäre nicht nötig geweſen, wenn dieſer Antrag von der Re
gierung und dem Reichstag angenommen wurde. Dann
ſtünden dem Staate die nötigen Mittel zur Verfügung und
die Familien unſerer Vaterlandsverteidiger brauchten in dieſem
Falle nicht zu hungern.

Aus dieſem Vorgang iſt ſo recht zu erſehen, wo der arme
Mann ſeine wahren Freunde zu ſuchen hat. Anſtatt ſolche
Mißſtände zu beſeitigen, ſie mit Stumpf und Stiel auszu
rotten, kommt man mit ſolchen Halbheiten und will mit
Weckung des Gefühls für die Armen helfen. Wir müſſen
ſolche Sammlungen grundſätzlich verwerfen, denn in der Regel
kommen ſie nur den ſogenannten „Folgſamen“ zu gute,
während die „Mißliebigen“ leer ausgehen. Der Staat hat
die Pflicht, für die Familien der zur Uebung einberufenen
Reſerviſten während der Dauer derſelben zu ſorgen, denn er
iſt es, der der Familie den Ernährer nimmt. Riißt der
Staat den Arbeiter aus ſeinen bürgerlichen Verhältniſſen
heraus und entzieht er ihn ſeiner Familie, ſo iſt es Pflicht
des Staates, für ſeine Familie zu ſorgen. Mit Wohlthaten
wollen wir nichts zu thun haben.

Solitiſche Aeberſicht.
Der „Reichsanzeiger“ meldet: Die Einnahmen an Zöllen

und Verbrauchsſteuern vom 1. April bis zum 31. Auguſt
betrugen 203 918 734 M., gegen den gleichen Zeitraum des
Vorjahres 475 894 M. weniger. Die zur Reichskaſſe ge-
langte Jſteinnahme betrug abzüglich der Ausfuhrvergütungen
und der Verwaltungskoſten 263 782 822 M., gegen das
Vorjahr 235 729 M. weniger.

Kein Notſtand! Der „Oberſchleſiſche Anzeiger“, ein
konſervatives Blatt, ſchreibt:

„Die herrlichen Jagdgründe des Majors Heller in Rad
ſtein, Kreis Leobſchütz, haben auch in dieſem wildarmen
Jahre am 9. d. Mts. ihren alten Ruf glänzend bewährt!
Von 7 Schützen, darunter Miniſter v. Berlepſch, wurden in
4 Stunden 273 Rebhühner zur Strecke gebracht. Bei
üppigem Mahle und unerſchöpflicher Pfirſichbowle wurde
dieſes vorzügliche Reſultat noch vielfach beſprochen und be
wundert.“

Ob die dreiviertelsverhungerten ſchleſiſchen Weber und
Weberinnen nun von ihrer Anſicht, daß ſie unter einem
außergewöhnlichen Notſtand ſeufzen, abkommen werden, nach
dem Herr Miniſter v. Berlepſch und die Seinen ſo gut ge
geſſen und getrunken haben

Die Jmmunität der Reichstagsabgeordneten während
der Vertagung des Reichstags iſt von einem Chemnitzer
Staatsanwalt, der dem Abgeordneten Schmidt-Burgſtädt die
von uns gemeldeten zehn Anklagen zuſandte, angezweifelt
worden. Vielleicht nimmt ſich der betreffende Staatsanwalt
folgendes ad notam:

Reichstagsabgeordneter W. Schmidt, Redakteur der Frank
furter „Volksſtimme“, hatte am 19. Juli d. J., als er die
erſte Vorladung zur Vernehmung in einer Strafſache erhielt,
die Vorladung an den Juſtizminiſter mit dem Erſuchen ge
ſandt, die Staatsanwälte und Gerichte in Kenntnis zu ſetzen
von der Reſolution des Reichstages vom 6. Februar, be
treffend die v der Jmmunität der Abgeordneten
während jeder Vertagung. Nach beinahe acht Wochen erhielt
er folgende Antwort:

„Berlin, den 9. September 1891.
Euer Wohlgeboren erinnere ich auf die Eingabe vom

19. Juli d. J. bei Rückgabe der Anlage, daß nach den au
geſtellten Ermittelungen weder demjenigen Beamten der Staats

anwaltſchaft zu Hanau, welcher das Amtsgericht in Frank
furt a. M. um Jhre verantwortliche Vernehmung erſucht hat,
noch dem Richter, welcher die Ladung verfügt hat, da
mals Jhre Eigenſchaft als Reichstagsabgeordneter bekannt
geweſen iſt. Nach Feſtſtellung dieſer Eigenſchaft iſt von der
verantwortlichen Vernehmung Abſtand genommen worden.

Mit Rückſicht hierauf halte ich Jhr Geſuch für erledigt.
Der Juſtizminiſter.

Jn deſſen Vertretung Nebe Pflugſtaedt.“

Aus Weimar wird gemeldet: Hinſichtlich des Azmannus
dorfer Marſchunglückes war von einer allgemeinen Ver
ſammlung die Abſendung eines Berichtes an den Kaiſer
beſchloſſen worden. Jn einer deutſch freiſinnigen Partei Ver
ſammlung teilte der Vorſitzende mit, daß der Kaiſer dem Vor
ſtand der freiſinnigen Partei in Weimar durch den preußi
ſchen Geſandten v. Derenthall hat eröffnen laſſen: Man
möge ſich verſichert halten, daß dem Kaiſer das Wohl ſeines
Heeres nach wie vor am Herzen liege, dagegen wünſche er,
die ihm in Ausſicht geſtellte Denkſchrift nicht entgegen
unehmen. Was werden nun die freiſinnigen Mannes-ſcelen thun. Wenn dieſe Verhältniſſe geändert werden ſollen,

dann muß der Hebel an ganz anderer Stelle angeſetzt
werden.

Zur Affaire Aveling Gilles. Herr Ferdinand
Gil les verſendet an die Parteipreſſe folgende Erklärung:

„1. Es iſt nicht wahr, daß ich den Dr. Aveling jemals
verleumdet habe. Wahr iſt hingegen, daß ich in Brüſſel zu
nächſt einer Anzahl deutſcher Delegierten und auf beſonderes
Verlangen dann auch einigen Delegierten anderer Nationali-
tät, ſowie mehreren in Brüſſel wohnenden perſönlichen Freun
den über den Dr. Aveling und ſeiner Stellung in der eng
liſchen Arbeiterbewegung Mitteilungen gemacht habe, deren
unbedingte Wahrheit ich nunmehr öffentlich beweiſen werde.

„2. Es iſt nicht wahr, daß ich der Urheber von in der
deutſchen Preſſe verbreiteten Verleumdungen des Dr. Aveling
bin. Jch habe zu den betreffenden Zeitungen keinerlei Be
ziehung und weiſe entſchieden jede wie immer geartete Ver
antwortung für Zeitungsartikel zurück, die mir bis heute
nicht einmal dem Jnhalte nach bekannt ſind. Jch bemerke
dabei, daß ein Brüſſeler Blatt gleich nach Beginn des Kon
greſſes über das Ehepaar Aveling gewiſſe Enthüllungen ge
bracht hat, die den ſpäteren Veröffentlichungen in der deutſchen
Preſſe ſehr wohl zu grunde gelegen haben können. Die
Veröffentlichung in dem Brüſſeler Blatt könnte aber nicht
einmal mittelbar auf mich zurückgeführt werden.

„3. Es iſt richtig, daß Dr. Aveling am Dienstag morgen
vor 9 Uhr, in Begleitung der Frau Kautsky, in meine
Wohnung eingedrungen iſt und mich thätlich inſultiert hat.
Wer aber aus dieſer Affaire, bei welcher dem Dr. Aveling
ſeine „angemeſſene körperliche Züchtigung“ auch nicht vor
enthalten geblieben iſt, als der moraliſch Gezüchtigte hervor
geht, wird die am nächſten Donnerstag ſtattfindende gericht
liche Verhandlung ergeben.“

Das Hamburger „Echo“ bemerkt hierzu:
Uns ſcheint, das Londoner Gericht ſei zur Entſcheidung

der Sache denn doch nicht durchaus maßgebend. Diejenigen,
mit denen Herr Gilles über die von ihm behaupteten „Un-

zu rechnen hätte, befinden ſich nicht alle in
ondon.
Weiter erſucht uns der Vorſtand des Londoner kommu-

niſtiſchen Arbeiter-Bildungsvereins mitzuteilen: 1. daß der
Verein „aus gewiſſen Gründen“ überhaupt keine Delegierten
nach Brüſſel geſchickt habe; 2. daß der Berichterſtatter im
Verein Genoſſe Fr. Leßner geweſen ſei. Der Vorſtand
wünſcht dringend Lieferung der Beweiſe für die in der ſich
mit Herrn Gilles beſchäftigenden Zuſchrift aus Berlin in
Nr. 214 unſeres Blattes gemachten Mitteilungen über die
Verbindung Gilles mit deutſchen Polizeiorganen, da der
Verein einen etwaigen Polizeiſpitzel unter ſeinen Mitgliedern
nicht dulden könne.

Dieſem Erſuchen wird unſer Gewährsmann ſelbſtverſtänd
lich Folge leiſten.

Ein unglaublich klingendes Urteil wurde letzter Tage
von ſächſiſchen Richtern gefällt, und zwar von der Leip
ziger Strafkammer. Es betraf eine „grobe Un
fugs“- Klage und motivierte nach der „Leipz. Zeitung“ die
Freiſprechung des angeklagten Redakteurs wie folgt:

gemeinen Speiſeſaal des Gaſthofs getroffen. Doch aus allem
uſammen glaubte er ſchließen zu müſſen, daß es eine be

ſondere Höflichkeit ſei, die ihm der Spanier durch dieſe Ein
führung bei ſich erzeigen wolle. Nach einer Viertelſtunde
erſchien Diego mit zwei ſilbernen Armleuchtern, neigte ſich
ehrerbietig vor dem jungen Mann und forderte ihn auf, ihm
u folgen. Fröben folgte ihm und bemerkte, als er durch

den Saal ing, daß alle Trinkgäſte ihm neugierig nachſchauten

und die Köpfe zuſammenſteckten. Jm erſten Stock machte
Diego eine Flügethüre auf und winkte dem Gaſt einzutreten.
Ueberraſcht blieb dieſer auf der Schwelle ſtehen. Sein alter
Freund hatte den Frack abgelegt, ein ſchwarzes, geſchlitztes
Wamms mit roten Buffen angezogen, und einen langen
Degen mit goldenem Griff umgeſchnallt; ein dunkelroter
Mantillo fiel ihm über die Schultern. Feierlich ſchritt er
ſeinem Gaſt entgegen und ſtreckte ſeine dürre Hand aus den
reichen Manſchetten hervor, ihn zu begrüßen „Seid mir
herzlich willkommen, Don Fröbenio,“ ſprach er, „ſtoßet Euch
nicht an dieſem prunkloſen Gemach; auf Reiſen, wie Jhr
wißt, fügt ſich nicht alles wie zu Hauſe. Weicher allerdings

es ſich in meinem Saale zu Liſſabon, und meine
ivans ſind echt mauriſche Arbeit; doch ſetzet Euch immer

zu mir auf dies ſchmale Ding, Sopha genannt, iſt doch der
Wein des Herrn Schwaderer echt und gut; ſetzt Euch!“

Er führte unter dieſen Worten den jungen Mann zu einem
Sopha; der Tiſch vor dieſem war mit Konfituren und
n beſetzt; Diego ſchenkte ein und brachte Zündſtock und

igarren.
„Schon lange,“ hub dann Don Pedro an, „ſchon lange

r ich gerne einmal ſo recht vertraulich zu Euch geſprochen,
on Fröbenio, wenn Jhr anders mein Vertrauen nicht

gering achtet. Sehet, wenn wir uns oft zur Mittagsſtunde
vor Lauras Bildnis trafen, da habe ich Euch, wenn Jhr
ſo recht verſunken waret in Anſchauung, aufmerkſam betrachtet,

und, vergebt mir, wenn meine alten Augen einen Diebſtahl
an Euren Augen begingen, ich bemerkte, daß der Gegen
ſtand dieſes Gemäldes noch höheres Intereſſe für Euch haben
müſſe und eine tiefere Bedeutung, als Jhr mir bisher
geſtanden.“

Fröben errötete; der Alte ſah ihn ſo ſcharf und durch
dringend an, als wollte er im innerſten Grund ſeiner Serie
leſen. „Es iſt wahr,“ antwortete er, „dieſes Bild hat eine
tiefe Bedeutung für mich, und Sie haben recht geſehen, wenn
Sie glauben, es ſei nicht das Kunſtwerk, was mich intereſſiere,
ſondern der Gegenſtand des Gemäldes. Ach, es erinnert mich
an den ſonderbarſten, aber glücklichſten Moment meines Lebens!
Sie werden lächeln, wenn ich Jhnen ſage daß ich einſt ein
Mädchen ſah, das mit dieſem Bild täuſchende Aehnlichkeit
hatte; ich ſah ſie nur einmal und nie wieder, und darum
gehört es zu meinem Glück, wenigſtens ihre holden Züge in
dieſem Gemälde wieder aufzuſuchen.“

„O Gott! das iſt ja auch mein Fall!“ rief Don Pedro.
„Doch lachen werden Sie, fuhr Fröben fort, „wenn ich

geſtehe, daß ich nur von einem Teil des Geſichtes dieſer
Dame ſprechen kann. Jch weiß nicht, iſt ſie blond oder
braun, iſt ihre Stirne hoch oder nieder, iſt ihr Auge blau
oder dunkel, ich weiß es nicht! Aber dieſe zierliche Naſe,
dieſer liebliche Mund, dieſe zarten Wangen, dieſes weiche
Kinn finde ich auf dem geliebten Bilde, wie ich es im Leben
geſchaut!“

„Sonderbar! Und dieſe Formen, die ſich dem Gedächt
nis weniger tief einzudrücken pflegen, als Auge, Stirn und
Haar, dieſe ſollten, nachdem Jhr nur einmal ſie geſehen, ſo
lebhaft in Eurer Seele ſtehen

„O Don Pedro!“ ſprach der Jüngling bewegt, „einenMund, den man einmal geküßt hat, einen ſolchen Mund ver

gißt man ſo leicht nicht wieder. Doch, ich will erzählen, wie
es mir damit ergangen.“

„Halt ein, kein Wort!“ unterbrach ihn der Spanier „Jhr
würdet mich für ſehr ſchlecht erzogen halten müſſen, wollte
ich einem Kavalier ſein Geheimnis entlocken, ohne ihm das
meine zuvor als Pfand gegeben zu haben. Jch will Euch
erzählen von der Dame, die ich in jenem ſonderbare Bild
erkannte, und wenn Jhr mich dann Eu es Vertrauens würdig
achtet, ſo möget Jhr mir mit Eurer Geſchichte vergelten.
Doch, Jhr trinket ja garnicht es iſt echter, ſpaniſcher Wein,
und ihn müßt Jhr trinken, wenn Jhr mit mir Valencia
beſuchen wollt.
h r tranken von dem begeiſternden Ximenes und der Alte
ub an.

6.

„Sennor, ich bin in Granada geboren. Mein Vater
kommandierte ein Regiment, und er und meine Mutter
ſtammten aus den älteſten Familien dieſes Königreichs. Jch
wurde im Chriſtentum und allen Wiſſenſchaften erzogen, die
einen Edelmann zieren, und mein Vater beſtimmte mich, als
ich zwanzig Jahre alt und gut gewachſen war, zum Soldaten.
Aber er war ein Mann, ſtreng und ohne Rückſicht im Dienſte,
und weil er die Zärtlichkeit meiner Mutter für mich kannte
und fürchtete, ſie möchte ihn oft verhindern, mich meine Pflicht
gehörig vollbringen zu machen, beſchloß er, mich zu einem
andern Regiment zu ſchicken, und ſeine Wahl fiel auf Pam-
peluna, wo mein Oheim kommandierte. Jch lernte dort den
Dienſt ſorgfältig und genau, und brachte es in den folgenden
zehn Jahren bis zum Kapitän. Als ich dreißig alt war,
wurde mein Oheim nach Valencia verſetzt. Er hatte Einfluß
und wußte zu bewirken, daß ich ihm ſchon nach einem halben
Jahr als Adjutant folgen konnte. Als ich aber in Valencia
ankam, hatte ſich in meines Oheims Hausweſen vieles geändert.
Er war ſchon längſt, noch in Pampeluna, Witwer geworden.

(Fortſetzung fort.)
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Vorſitzende hob hervor, das das Gericht der engerenAuſſcſun r roben Unfug beigetreten ſei, nach welcher

der Jnhalt des Schriftwerkes glei gute ſei, und nur durch
die äußere Form der Verbreitung eine Gefährdung oder Be
läſtigung des Publikums hervorgerufen werden müſſe. Es
ſei aber nicht erwieſen, daß bei der Verbreitung etwas der
artiges vorgekommen ſei. Wolle man die weitere Auffaſſung
des groben Unfugs als richtig anerkennen, alſo ſchon dann
groben Unfug annehmen, wenn der Inhalt eines Preßerzeug-
niſſes geeignet ſei, eine Gefährdung oder Beläſtigung des
Publikums in ſeiner Allgemeinheit hervorzurufen, ſo würde
das zu einer Aufhebung der führen. DerRichter könne ganz nach Liner ſubjektiven Anſicht hier groben

Unfug annehmen oder dort nicht, je nachdem er den Jn
halt des Preßerzeugniſſes auffaſſe. Wenn das
geſchähe, dann ſei die Preſſe ſo n wie geliefert. Der
Richter ſei eben nicht Zenſors und er dürfe ſich auch
nicht der Preſſe gegenüber in dieſe Rolle drängen laſſen, die
ſeiner unwürdig ſei und nur zu leicht dazu führen könne,
daß jedes freie, unerſchrockene Wort vor der Oeffentlichkeit
unterdrückt und eingeſchüchtert werde. Der Richter ſolle ſich

üten, der Totengräber der öffentlichen Meinung zu werden.
ber auch wenn man hier der weiteren Auffaſſung huldigen

wolle, könne man zu keiner Verurteilung gelangen, denn die
Flugblätter ſeien auch nicht geeignet, das natürliche Rechts
gefühl im Publikum zu erſchüttern. Es gehe mit ihnen,
wie mit allen Blättern politiſchen Jnhalts. Die eine Partei
ärgere ſich über ſie, während die andere ihnen zuſtimme.
Wenn da allemal die Partei, die ſich ärgere, Anzeige wegen
groben Unfugs erſtatten könnte, da würde bald gar
keine Zeitung mehrerſcheinen können. Das hieße
das Anſehen und die Bedeutung der Preſſe unter
graben.“

Hierzu ſagt der „Vorwärts“: Ben Abkiba iſt Lügen ge-
ſtraft! Wer hätte das je für möglich gehalten, daß ein
ſächſiſcher Richter ſich zum Verteidiger der Preßfreiheit auf
werfen, in ſo goldenen Worten das ganze Syſtem der Preß-
knebelung?verſuche verurteilen würde! Jn Sachſen, dem
klaſſiſchen Lande der groben Unfugs-Prozeſſe gegen So-
zialdemokraten! Es thut ja nichts zur Sache, daß in dieſem Falle
der Angeklagte der bekannte Antiſemit Theodor Fritſch in Leipzig
war. Wer die ſächſiſchen Gerichte und die ſächſiſchen Richter
kennt und welcher Sozialdemokrat kennt ſie nicht?
der iſt wit uns der feſten Ueberzeugung, daß, wenn es ſich
um ſozialdemokratiſche Flugblätter gehandelt hätte, Urteil
und Begründung desſelben genau ſo gelautet hätten. Das
iſt's ja gerade, was dieſen Urteilsſpruch uns ſo intereſſant
macht. Und unſere Kollegen von der ſächſiſchen Parteipreſſe
werden daher gut thun, ſich dieſen Urteilsſpruch fein ſäuber-
lich aufzuheben. Kommt dann morgen der eine oder andere
Staatsanwalt wieder auf den Gedanken:

Was man ſonſt nicht beſtrafen kann,
Sieht man als groben Unfug an

und erhebt gegen eine Zeitungsnotiz Strafklage wegen groben
Unfugs, ſo beantworte man poſtwendend ſeine Anklage mit
dieſem Erkenntnis. Dasſelbe wird Wunder thun oder
auch nicht!

Ueber die Selbſtmorde in den europäiſchen Armeen
hat ein Militärarzt auf dem letzten hygieniſchen Kongreſſe in
London eine äußerſt intereſſante Statiſtik mitgeteilt. Wir
entnehmen derſelben folgende Zahlen:

An der Spitze ſteht die öſterreichiſche Armee, bei welcher
in den Jahren 1875 1887 durchſchnittlich auf 100000
Mann nicht weniger als 122 Selbſtworde trafen die
Selbſtmordverſuche, deren 40 auf 100000 Soldaten fallen,
nicht mit eingerechnet. Während noch in der Zeit von 1870
bis 1874 auf 100 000 Mann nur 89 Selbſtmworde kommen,
war letztere Zahl in der Zeit von 1881 1887 bis auf
131 geſtiegen.

Die Selbſtmorde betrugen den fünften Teil der Serbe-
fälle in der öſterreichiſchen Armee.

Jn der deutſchen Armee betrug von 1878 bis 1888 der
Jahresdurchſchnitt 67 Selbſtmorde und 10 Selbſtmord Ver
ſuche auf 100000 Mann.

In der italieniſchen Armee trafen 1874—1889 im Jahres
durchſchnitt 40, in der franzöſiſchen Armee von 1872--1884:
29, in der belgiſchen Armee von 1875--1888: 24, in der
engliſchen Armee von 1882 1888 23, in der ruſſiſchen
Armee von 1873--1878: 20, in der ſpaniſchen Armee im
Jahre 1886: 14 Selbſtmorde auf 100 000 Mann.

Der genannte Berichterſtatter auf dem Londoner hygieniſchen
Kongreſſe erläuterte an der Hand dieſer Zahlen eingehender
die Mititärdienſt Verhältniſſe der verſchiedenen Länder und
konſtatierte dabei unter anderem, daß in den alten Armeen
unter dem Werbeſyſtem zumeiſt alte Soldaten zu Selbſt
mördern wurden, wie dies auch jetzt noch bei der engliſchen
Armee der Fall. Jn Frankreich, Jtalien, Deutſchland und
Oeſterreich ſind es zumeiſt junge Soldaten, die in den erſten
Monaten ihrer Militärpflicht ſich das Leben nehmen.

Wir unterlaſſen es, die Gründe der Häufigkeit und Zu
nahme der Soldaten Selbſtmorde eingehender zu erörtern
ſie liegen ohnehin auf der Hand und ſind ſchon wiederholt
und hinlänglich beſprochen worden. Es bildet das ein ſehr
düſteres Kapitel in der Geſchichte des modernen Militaris-
mus und ſeiner „Ferienkolonien“, eine Jlluſtration zu dem
bekannten Liede: Ha, welche Luſt, Soldat zu ſein!“

Weshalb thut der ſogenannte „heilige Rock“ in
Trier kein „Wunder“? Die Antwort auf dieſe Frage
boshafter Satiriker, die überhaupt nicht an den Wunder
Unfug glauben, wie ihn pfäffiſche Routine und die Borniert
heit frommer Schafe früher ſo oft verübt hat, lautet: Weil
der Papſt nicht will, wenn auch Biſchof Korum ge-
mocht hätte. Darüber ſpricht ſi h ein bekannter theologiſcher
Schriftſteller Dr. Heinrich Benecke in einer Broſchüre (Biſchof
Dr. Korum und die Wunderwirkung des heiligen Rockes zu
Trier) folgendermaßen aus: „Es hat ſich für die Rockver
ehrung wie für die Wunderwirkung des Gewandes ein Novum
zugetragen, das allen bisherigen Traditionen ſchnurſtracks
entgegentritt. War der alte Glaube kurzweg der: der Rock
befreit die Kranken ſchlechtweg, und machte auch die prieſterliche

Vermittlung noch ſo viele Vorbehalte, ſo war doch von ärzt-
lichen Atteſten niemals die Rede. Es hatte ſich gerade da

durch die Zuverſichtlichkeit der Leidenden ins Unermeßliche
geſteigert, daß die Heilkraft des Rockes jeder menſchlichen
Hilfe ſpottete. An die Stelle der Wunderwirkung der Tunika
iſt jetzt aber die Machtvollkommenheit des Biſchofs getreten,
der obendrein mit unbegrenzter Polizeigewalt ausgeſtattet iſt.
Jetzt verſtehen wir, weshalb Dr. Korum in ſeiner Eröffnungs
rede auf die Wunderwirkung etwas kleinlaut zu t
kommt: „Einſt entſtrömte dieſem heiligen Gewande göttüche
Kraft durch den Heiland. Möge auch jetzt reichlicher Segen
über alle kommen, die dieſes Gewand verehren. Viele ver
langen Heilung des Leibes Wir müſſen ſeinem gött
lichen Willen anheimſtellen, wen er von ſeinem Leiden be
freien will.“ Das iſt nicht mehr die ſiegesgewiſſe Sprache,
die er vor der Ausſtellung ſelber führte und die er ſeinen
Sekretär reden ließ. Es haben ſich zwiſchen Trier und
Rom Dinge zugetragen, von denen ſich die Wunderſehnſucht
der Pilger nichts träumen ließ. Die ganze Situation hat
ſich verändert die Wunderwirkung des heiligen Rockes iſt
in Frage geſtellt und kein anderer hat dies Wunder ver
richtet, als der kühl denkende Ariſtoteliker Leo. Durch den
unfehlbaren Papſt iſt der Biſchof entwaffnet. Als er ſeinen
Sekretär Willems die Rockausſtellung ankündigen und an

ließ, wußte er noch nicht, was ſchließlich der heilige
ater beſtimmen würde. Roma locuta est, und Biſchof

Korum weiß gehorſam zu ſein. Ebenſogut wie ein franzöſi
ſcher Kaiſer, kann auch ein Papſt Wunder ſich verbitten,
und der heilige Rock wird diesmal eine wunderwirkende Kraft
nicht an den Tag legen, deſſen müſſen ſich die Pilger ver
ſichert halten.“

Alſo der Papſt iſt ſo vernünftig geweſen, dem Biſchof
Korum zu ſagen Heuer ſoll der „heilige Rock“ keine Wunder
wirken, d. h. es ſoll kein frommer Betrug verübt werden.

Paſtor Auler in Dotzheim iſt es unangenehm geweſen,
daß er von der ſozialdemokratiſchen Preſſe gelobt wurde. Er
veröffentlicht im „Rheiniſchen Kurier“ Nr. 256 ein „Einge-
ſandt“, in dem er zurückweiſt, daß er Bebels Buch „Die
Frau“ Satz für Satz unterſchreibe. Nicht vom ganzen Buch,
ſondern nur von „vielen Seiten“ desſelben, auf welchen Miß
ſtände erörtert ſind, habe das von uns Geſagte Geltung.
Ferner empfehle er das Buch jedem chriſtlichen Arbeiter, „aber
wahrhaftig nicht als Erbauungsbuch zum Nachbeten, ſondern
zur Lektüre und zur Kenntnis der ſozialdemokratiſchen Feinde,
die man nur bekämpfen kann, wenn man ſie in ihrem wahren
Weſen kennt.“ Wie man ſieht, iſt der Herr Paſtor Auler
etwas außer Konnex mit der Logik, und auch der Druckfehler
teufel, boshaftwitzig wie immer, nahm von dieſem Gebrechen
Notiz. Das Eingeſandt iſt nämlich datiert: Dotzheim, den
14. September 1861.“

Wegen Abdrucks des Weberliedes vom Jahre 1844
nicht des Heineſchen Weberliedes iſt der Redakteur

des „Proletariers aus dem Eulengebirge“, Franz Feldmann
in Langenbielau, der angeblichen Aufreizung zum Klaſſenhaß
angeklagt worden.

Aus Stadt und and.
Galle, 19 September.

Die Concordia iſt für das Publikum am Sonntag und
Montag geſchloſſen, da an dieſen Tagen Feſtvorſtellungen zu
Ehren des Naturforſcherkongreſſes ſtattfinden.

Auch die Stadtverorduetenſitzung fällt wegen des
Kongreſſes der Naturforſcher aus.

Jm Tivoli- Reſtaurant erwacht ein Teil des alten
Tivoli Etabliſſements wieder zu neuem Leben. Der neue
thatkräftige Wirt beabſichtigt durch allabendliches Heranziehen
der ſo vielſeitig hier engagierten und in der Nähe wohnen
den Künſtler aus dem hübſchen Reſtaurant eine Art „Künſtler-
heim“ zu geſtalten. Vielleicht erſcheint dem „Tivoli“ damit
wieder ein Hoffnungsſtern!

Ueber den ungewöhnlich großen Waſſergehalt der
Kartoffeln in dieſem Jahre wird allgemein geklagt. Und
doch iſt dieſem Uebelſtande leicht abzuhelfen. Wenn Kar-
toffeln gut mehlig ſein ſollen, ſo müſſen ſie, wie das Obſt,
eine Nachreife beſtehen, d. h. ſie müſſen, wenn ſie aus dem
Boden kommen, ehe ſie in der Küche verwendet werden, erſt
noch an einem trockenen Orte abgelagert werden, damit das
überflüſſige Waſſer verdunſtet und das Stärkemehl ſich voll
ſtändig entwickeln kann. Dies iſt in ſolchen Jahren, wo
durch das viele Regnen der Boden kaum einmal vollſtändig
austrocknen konnte, doppelt notwendig. Sie werden durch
dieſe Behandlung auch für die Geſundheit zuträglicher. Werden
ſie ſogleich im Keller aufbewahrt, ſo iſt auch die Gefahr der
Anſteckung der Fäulnis weit größer, als wenn ſie erſt eine
Zeit lang trocken gelagert haben.

Mehr Licht, dieſer fromme Wunſch unſeres Altmeiſters
Goethe ſo ſchreibt man uns mit dem Erſuchen um Ver
öffentlichung iſt für unſere Stadt nachgerade eine Lebens
frage geworden. Schon früher wurde viel über unſere
mangelhafte Straßenbeleuchtung geklagt, indes vertröſtete man
damals wohl auf die zu erbauende Gasanſtalt in den Pulver
weiden. Jetzt nachdem dieſe in Betrieb genommen, iſt der
Uebelſtand nicht nur nicht beſeitigt, nein er iſt noch fühl-
barer geworden. Bei derartiger Herſtellung des Gaſes iſt
es kein Wunder, wenn viele Geſchäftsleute zur alten Petro-
leumbeleuchtung zurückkehren, welche mit ihren neueſten Er
findungen die Gasbeleuchtung unbedingt überſtrahlt. Man
gehe nur abends nach Geſchäftsſchluß durch die in dichte
Finſternis gehüllte Ulrichſtraße, einen unſerer belebteſten Ver
kehrswege, um die Wahrheit meiner Behauptung zu erfahren.
Fremde machen ſich denn hierüber auch ſelbſtverſtändlich in
ihrer Weiſe luſtig. Am eklatanteſten iſt dies jedoch im
Königsviertel, wo die Merſeburger und anliegenden Straßen
in egyptiſche Finſternis gehüllt ſind. Für die in dieſen
Straßen von ihrer Arbeit heimkehrenden Fabrikarbeiter iſt
ja wohl eine beſſere Beleuchtung nicht nötig Geſtern abend
z. B. verbreitete der an der Kreuzung der Merſeburger- und
Königſtraße aufgeſtellte Regenerativbrenner ein ſo wohlthätiges
mildes Licht, daß die dort befindliche Obſtbude in ihrer Pe-
troleumbeleuchtung dagegen wie ein Kryſtallpalaſt erſtrahlte.
Die v der verlängerten Königſtraße iſt
wohl nur aus dem Grunde weggeblieben und an einer
anderen Stelle ſo verwittert und unleſerlich, weil dieſelbe bei
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der troſtloſen Beleuchtung doch niemand ſehen kann.letztere Straßenzug wurde geſtern von 3, ſage drei t

Laternen erhellt, ſo daß man an einer ſtehend die nächſte
wie ein Sternlein am Himmel auftauchen ſah. Die Dunfel
heit bewirkt nur, daß das ſich bei ſolchen Gelegenheiten
immer verſammelnde nächtliche Geſindel dort um ſo unge
ſtörter ſein Weſen treiben kann. Alſo mehr Licht! G. H.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 18. September. (Schöffengericht) Des Ver

gehens gegen S 241 des St. G.B. (Bedrohung mit Begehung
eines Verbrechens) angeklagt war der Privatmann Ludwig
Buſſe von hier. Angeklagter, früherer Beſitzer einer Reſtau
ration in der Wörmlitzerſtraße 7, war aus Anlaß des Ver
kaufs ſeiner Reſtaurationsutenſilien an den 23 jährigen Reſtau
rateur Heinrich Kerſten mit letzteren in Streitigkeiten geraten.
Kerſten hatte 1400 M. für die Sachen bezahlt und befand
ſich in dem Glauben, vom Angeklagten betrogen zu ſein. Die
Streitigkeiten ſpitzten ſich dadurch immer ſchärfer zu, daß B.
noch in dem Hauſe mit Kerſten zuſammen wohnte und zwar
in der erſten Etage. Am Abend des 17. Januar d. J. ging
der Angeklagte die Wörmlitzerſtraße entlang. Etwa hundert
Schritte von ſeiner Wohnung entfernt wurde er von K. ver
folgt und inſultiert. B. verbat ſich dieſes, worauf K. mit
einem harten Gegenſtand dem B. auf das Handgelenk einen
Schlag verſetzte, welcher eine ſtark blutende Wunde zur Folge
hatte. Hierauf zog B. zur Abwehr des K. einen Revolver
aus der Taſche mit den Worten: „Gehen Sie! Wenn Sie
nicht gehen, dann ſchieße ich“. B., welcher bei dem Exzeß
den Hut des K. genommen hatte, begab ſich darauf zu dem
Polizeirevier in Glaucha, um die Sache zur Anzeige zu
bringen. Als er wieder retour kam, gewahrte er, wie in
ſeiner Wohnung ſich alles in größter Aufregung befand, indem
ſeine Kinder aus dem Fenſter ſahen und weinten, da K. mit
einem Beil auf der Straße ſtand und ihn, den B., totzu
ſchlagen drohte, ſobald er das Haus betrete. Es gelang B.
jedoch durch die Bewaffnung mit ſeinem Revolver in ſeine
Wohnung zu kommen. B. hatte aber knappernot die Thür
hinter ſich verſchloſſen, als K. mit dem Beile an der Thür
zu arbeiten begann, um dieſelbe zu erbrechen. Von unten
aus dem Hausflur ertönten Rufe von den Bekannten des K.:
„Der Hund muß heraus, wir ſchlachten ihn aus“. Auf
Kerſtens wiederholt verſuchtes Eindringen, das er mit der
Zurückforderung ſeines Hutes motivierte, öffnete B. etwas die
Thür, in der Hand den Revolver, mit den Worten: „Machen
Sie, daß Sie fortkommen, ich ſchieße jetzt“. K. ſtürzte darauf
auf B. zu, worauf ſich der Revolver entlud, aber der Schuß
den K. glücklicherweiſe nicht traf. Durch das Hinzukommen
anderer Perſonen wurde der Streit einſtweilen geſchlichtet.
Der Angeklagte iſt im großen Ganzen geſtändig und ſchildert
den Vorgang wie erwähnt. Seine Ausſagen decken ſich mit
denen ſeiner Entlaſtungszeugen, welche bekunden, daß An
geklagter ſich bei Abgabe des Schuſſes in der Notwehr be
funden. Dieſen glaubwürdigen Ausſagen ſtanden die des
Kerſten, ſeiner 18 jährigen Wirtſchafterin Martha Kliemeck
und deren 21 jährigen Schweſter Hulda direkt entgegen.Letztere Zeugen bekunden, daß K. bei dem Exzeß ger an

gegriffen ſei, kein Beil gehabt, nicht geſchimpft und nur höf-
lich unter der Zurückforderung ſeines Hutes an die Thür ge
pocht habe. Dieſe unglaubwürdigen Ausſagen wurden genau
protokolliert, weil die Sache jedenfalls noch ein Nachſpiel
wegen Meineids gegen letztere haben wird. Beweiſe, daß die
Thür mit einem Beil lediert iſt, ſind vorhanden. Die Staats
anwaltſchaft bittet, den Ausſagen der Partei des Angeklagten
vollſtändig Glauben zu ſchenken. Der Zeuge K., welcher ſich
jetzt ſogar wegen Raubanfalls in Unterſuchungshaft befindet,
macht mit ſeinen Belaſtungszeugen gegen den Angeklagten
einen ſehr ungünſtigen Eindruck. Es ſei erwieſen, daß der
Angeklagte ſich in Notwehr befunden, weshalb er ſeine Frei
ſprechung beantrage. Der Gerichtshof erkannte demgemäß.

Mit der ſoeben geſchilderten Sache im Zuſammenhang
ſtand eine Anklage gegen den wegen Raubanfalls inhaftierten
23 jährigen Reſtaurateur Heinrich Kerſten. Angeklagter war
im Beſitz des Stockes und Hutes des Reſtaurateurs v
Aus dieſem Grunde forderte letzterer am 7. September v. J.
den Arbeiter Schmunck auf, ſeinen Hut und Stock von Kerſten
zu holen. Schmunck verſprach dieſes und nahm ſich zum
Zeugen den Landwirt Schöbe, welcher gerade Buſſe beſuchen
wollte, mit. Als Schmunck in Begleitung des Schöbe die
Sachen forderte zog der Angeklagte ein Terzerol hinter dem
Büffet vor mit den Worten: „Verlaſſen Sie mein Reſtau
rant, ſonſt ſchieße ich“. Schmunck und Schöbe eilten ſofort
aus dem Reſtaurant, um nach der Polizei zu gehen. Der
Angeklagte hat nun, als Schmunck und Schöbe ſich entfernt,
letzteren mit dem Terzerol nachgeſchoſſen, aber niemand ge
troffen. Der Pulverdampf war von mehreren Zeugen ge
ſehen und gerochen worden. Der Angeklagte beſtreitet aber
mals, zu der Zeit ein Terzerol beſeſſen und nachgeſſoſſen zu
haben. Auch ſeine Entlaſtungszeugin Hulda Kliemeck be
kräftigt ſeine Ausſagen. Die Staatsanwaltſchaft erachtet den
Angeklagten der Begehung mit Bedrohung eines Verbrechens
für überführt und beantragt, da die Handlungen des An-
geklagten von einer ganz niederen Geſinnung zeugen, 2 Wochen
Gefängnis. Das Urteil lautete auf 1 Woche Gefängnis
Wegen Widerſtands gegen die Staatsgewalt und Beleidigung
eines Beamten wurde der Arbeiter Ferdinand Arndt aus
Giebichenſtein zu 8 Monaten Gefängnis verurteilt.

Briefkaſten der Redaktion.
Berichte ſind eingegangen aus Köthen und Deſſau. Wir

müſſen die Gen. Berichterſtatter dringend erſuchen fich
möglichſter Kürze zu befleißigen. Bei der großen territorialen Ver
breitung unſeres Blattes haben ſolch lange Berichte in der Regel für
einen großen Teil unſerer Leſer gar keine Jntereſſe. Man merke ſich
ſiets: Der Berichte Würze iſt Kürze!

N. W., hier. Der Hirkus Herzog hat es ausdrücklich abgelehnt,
in unſerem Blatte zu inſerieren. Die Art und Weiſe, wie man
ſeitens des Sekretärs dieſes Unternehmens unſerem Beauftragten ent
gegengetreten läßt uns vermuten, daß man es auf die Ten
unſeres Blattes abgeſehen hat. Daß die Direktion deshalb die Arbeiter
groſchen verachten ſollte, wird trotzdem niemand glauben. Dem noch

nieht einmal 1500 Abonnenten zählendem„Tageblatt“ gehen die Jnſeraten- Aufträge ganz regelmäßig zu.
Wir Können Ihnen deshalb nur raten, mieht
himnzugehenm.



A e m wgWasohe e Ph. Licbenthal Co,
in Dowlas und Hemdentuch mit Vorder- u. Achſelſchluß für jedes Alter. Vntere Leipazixeratrause 103.

rot Je(vollgriffiger, gewehbter, weicher, tuchartiger Stoff in englischer Geschmacksrichtung)

heisst der Artikel, den ich als günstigen Gelegenheitskauf an mich gebracht habe. Er eignet sich vorzüglich zur Anfertigung praktischerHerbst und Winter Kostumes obne Mantel zu tragen, und ist in 15 verschiedenen Mustern, in Streifen, Karros und Melangen vorrätig.

Vollstäncdiqe Rohe Man
Raue a. s. Julius Aula Markt 24

MAuster nach ausserhalb bereiltwilliget. Wiederverkäüäaſern hesonders empſohlen.

Gebrüder Philippsthal
Bernhburg, Wilhelmstrasse 16Werenpegs ar taeru e ÄStute Men erſtein

Für die r 333 Rancher E. i e Halle a. S., gr. Steinſtr. 8.
empfehle meine beliebten 4, 5 und 6 Pfg. Zigarren, ſowie Hamburger, Drogerie
Bremer, Holländer Zigarren aus den renommierteſten Fabriken à 7, 8, Zur bevorſtehenden
10 Pf ck, tte er Auswahl, eb S d Re ſre Prene? g. W h Benſe 6has aus Merſeburgerſtr. 42 Herbſt- und WinterSaiſon

Adolph Spier, ſämtlich e Witt el und empfehlen ſämtliche Neuheiten in
Merſeburgerſtraße, Ecke Königſtraße, im Volks Speiſe- und Logierhaus. Juſtrumente zur Pflege f. H err en H erhſt und Wi inter al ot g

J für Wöchnerinnen von 12 Mark an,laut Beschlusseſaſcen Guninblte u. ſ. w.lsche ff. Herren Herbſt und Winter- Anzüge

Halleſchen Konkurrenz Geſellſchaft
n von 12 Mark an,

5 Leipzigerſtraße 5 eine Treppe hoch

Bettfedern ff. KnabenAnzüge

werden wegen vorgerückter Saiſon, um ſchnellſtens mit den großen

von 3.75 Mark an.
von den geringſten bis zu den

Warenvorräten zu räumen verkauft.

feinſten, nur ſtaubfreie Ware. ff. Knaben- -Paletots

Dreis-Liſte:

Fertige Jnletts von 3.75 Mark an.

Sakko- Anzug in Leinen und Moleskin von 3--8 Mk.

in allen Farben zum ſofort. Füllen v
Bettbezüge in weiß und bunt Joppen, Kaiſermäntel, Schuwaloffs,

Schlafröcke u, ſ w.

Arbeiter-Garderoben
in Leinen, Halbleinen u. Barchent
Auch empfehle mein reichhaltiges Lage

ämtl. Arbeits-Garderoben
O S

Buckskin- Anzüge in guter Ware und Arbeit 10 18 ür Herren n.Saiſon- Anzüge in allen Modefarben 1230 Herr J. An aben in enormer Auswahl
gliſch hoſen bisFacon-Anzüge, das Neueſte der Saiſon 15 24 9.75 Mk.

r t u. franz. Stoffen 18-28 m far r a glittehrock-Anzüge, feinſte Kammgarne 2236 2 TFrühjahrs-Paletots, neueſte Deſſins. 9217 Kinder en re hkirzen, et
Nouveautees-Paletots, hochfeine Ausführung 1225 Echt Hamburger Lederhoſen

avelocks, feinſte engliſche Stoffe 1628
chuwaloffs in allen Modefarben 1425

Minna Rohnstein,
r re J r s c 7 20 Trödel 20. mit Ledertaſchen u. Lederbeſatz à Mk. 4.50.oſen in Leinen und Moleskin

uckskin-Hoſen, Wadenſchnitt, elegant ſitzend 26BugstinHoſen und Weſten, neueſte Deſſins 7 12 Döllnitzer Men- Mederlage Billigſte ſtreng feſte Preiſe
Jünglings-Anzüge, neueſte Deſſins 7112 u T.n a Turntuch gen nd Vesßen mer ſoxie a Reelle Bedienung.

zu billigſten Engros-Buckskin- KnabenAnzüge für jedes Alter, in Preiſen. FPnenme 1. Sorte 72 Pfg.,
Pliſſee, Bluſen und Jackettfacon 357 ſp gprte 70 Pfs. I men

Trikot-Anzüge, uni und geſtreifte Deſſins 48 eKnaben- Paletots in großer Auswahl. 429
Waſchechte Moleskin- und Drell-Knaben-

Anzüge. glatt und mit Falten e 1 nWachen oledkiv Drell und Satin u Wohnzimmer Komp lette Zimmer Wohnz immer
Haus und KontorJoppen, Turntuch, Jagd J in allen Holzarten Vertito Waſgchpind,

tuch, Moleskin Spiegel und 4 Rohrſtühle. unter C arantie 7 rArbeits-Anzüge, engl. Leder, Kaſſinett, Zwirnec.
Alles zuſammenPrima Hamburg. Lederhoſen in allen Farben 48 für Gediegenheit der Arbeit in und Spiegel,40 Thlr. reichhaltiger Auswah0 biliiget. o Alles 60 Chlr,

Hallesche Möbelhallen
14 Brüderſtr. Th. Pollak. Brüderſtr. 14.

Durch eigene Werkftätten für Tiſchlerei and Polſterwaren
billigkte und beſte Bezngsgqurle der Möbel Hrauche für Sachſen.

Kommoden von 5 Thlr. Kleiderſekretäre 7 Thlr.
”1 e 7474070 Gallerieſpinde 8 Thlr. Vertikow m. Aufſatz 16 Thlr.

Spiegelſpinde 7/, Thlr. Schreibtiſche von 11 Thlr. e
Bücherſpinde 15 Thlr. Schreibſekretäre 26 Thlr.Wich htig S rhannge z. en von 7 Thlr. Hochfeine
Sophatiſche 3 r. ouliſſentiſche von 16 Thlr. Schlaf Wohn, Speiſe,für Wiederverkäufer, bei Waſchtiſche 3/, Thlr. Nähtiſche von 4 Thlr. ß ren r v

Beſchaffung von
Ausſtattungen und Bettſtellen von 3 Thlr. Matratzen von 3 Thlr. Zimmer,

Einrichtungen Bettſtellen mit StahlfederMatrotzen 8 Thlr. ſowie
von Hotels u. Reſtaurants J Sophas von 9 Thlr. Divans von 14 Thlr. Cau- Salons von

in jeder Art. ſeuſen von 20 Thlr. Plüſch- Garnituren à la Antoinettevon 40 Thlr. bis zu den Genres. 300 bis 1500 Mk.

Gute ArbeitshoſenStanbmäntel in Lüſtre und Mohuir

Seidene und Piquee-Weſten 2-7Streng feſte Preiſe. Streng feſte Preiſe.
Flicklappen werden gratis verabfolgt.

DF Grundprinzip der Konkurrenz Geſellſchaft:
Wegen Erſparung teurer Ladenmiete außergewöhnlich billige Preiſe

2) Größte Kuswahl, neueſte Mode, in allen Größen und Weiten.
3) Durch Feitung bewährter Zuſchneider alle Facons und ſchöner Schnitt.
4) Großer Amſatz mit dem Kleinſten Nutzen

V Einzel-Verkauf zu wirklichen Fabrikpreiſen.
Bei der Neuorganiſation haben wir ſtrenge Reellität uns zur beſonderen

Aufgabe gemacht und um das geehrte Publikum vor Uebervorteilung zu wahren,
iſt auf jedem Stück Ware der billigſte Verkaufspreis in deutlich erkennbaren
roten Zahlen und Druckſchrift verzeichnet und kann ein Abzug, in welcher
Form derſelbe auch verlangt werden ſollte, nicht ſtattfinden.

Halleſche Konkurrenz Geſellſchaft
in Firma: Mayer d Co. Haue.5 Ceipzigerfraße 5, e 5 Fcripzigerſtraße 5.

Aueh Sonntags geöſſnet.
W Wir bitten genau auf Firma und Hausnummer zu achten. W

Redaktion von Rich. Jllge; Veriag von Ang. Groß; Druck der Halleſchen SenoſſenſchaftsBuchdrucerei (F. S. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S. Hierzu 1 Beilage.
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Der Wagen.
Ein Bild aus der „feinen Geſellſchaft“, von Julien Berr (Paris)-

„Endlich iſt's ſo weit! Jch erreiche mein Rendezvous,“
ſchrie der kleine Vicomte Oskar von Vergommé, indem er
das parfümierte Billet, das er ſoeben erhielt, durchflog.

Er ging einige Male im Zimmer auf und ab, den Brief
in der Hand, dann blieb er mitten in ſeinem Spaziergang

ötzlich ſtehenm W ſchau' her! Keine übertriebene Schwärmerei.
Erforſchen wir den Jnhalt dieſes anmutigen Liebesbriefchens
und handeln wir wie ein Mann von Uebung.

„Mein lieber Freund,“
Mein Mann muß heute abend zu dem alljährlich ſtatt

findenden Feſteſſen und ich habe mit ihm verabredet, daß
ich inzwiſchen einer alten, kranken Tante Geſellſchaft leiſte.
Jch bin alſo ganz frei. Jch werde um 7 Uhr in den
ChampsElyſées vor Ledoyen ſein. Wir wollen nach dem
Diner, wenn es Dir recht iſt, den Abend im Gymnaſe
verbringen.“ Eſtelle des Chalumettes.

„Famos, famos,“ fuhr Oskar fort, „der brave Monſieur des
Chalumettes, den ich weiter nicht kenne, macht mir den Ein
druck, als ob er ahnungslos in die Fußſtapfen des Mene-
laus träte.“

Oskar hat ſchnell ſeinen Kriegsplan entworfen; zuerſt will
er nach dem Gymnaſe rennen, um ſich da eine Loge zu ſichern.
Von da aus wird er bei Ledoyen ein Diner beſtellen und
ein Kabinett reſervieren laſſen, und auf dem Rückweg wird
er bei ſeinem Klub vorbeigehen, um für ein Koupee zu ſorgen.
Als er eben aus ſeiner Thüre heraustritt, fährt eine Privat-
equipage leer vorbei.

Der Kutſcher, wie es ja öfters vorkommt, möchte von
ſeinen paar Stunden Freiheit profitieren und giebt dem
Vicomte ein Zeichen. Ein Wagen, mein Herr

„Nein, mein Freund, jetzt nicht, aber ſind Sie heute abend
rei?“t „Ja, mein Herr, den ganzen Abend.

„Gut Seien Sie um 8 Uhr bei Ledoyen und
warten Sie dort auf mich, um mich ins Gymnaſe zu fahren.
Es iſt keine lange Fahrt halt, ich zahle Sie im Vor
aus. Aber warten Sie, wie heißen Sie

„Etienne,“ antwortet der Kutſcher, entzückt von ſeinem
Glückszufall, dankt und verſpricht, ſich pünktlich einzuſtellen.

„Bravo das iſt eine königliche Jdee,“ ſprach
lachend Oskar im Weitergehen. „Wenn ich zum Portier mit
vornehmer Miene ſo etwas von oben herunter ſage: Etienne
ſoll vorfahren! wenn ich dann in den Augen von
Madame des Chalumettes nicht für einen bedeutenden Ariſto
kraten gelte, meine Schuld iſt es wirklich nicht

Der Tag verging ohne Hinderniſſe. Oskar fand eine
Loge nach Geſchmack eine kleine vergitterte und ver
ſteckte Loge er beſtellte ein äußerſt gewähltes Menu
dann ging er nach Hauſe und, nachdem er ſich in Abend-
toilette geworfen hatte, traf er präzis 7 Uhr auf ſeinem
Poſten in der Nähe Ledoyens ein.

Ungefähr nach zehn Minuten erſchien Madame des Chalu-
mettes, ſie kam zu Fuß, die Geſtalt durch einen dicken, weiten
Mantel ganz verhüllt.

„Sie, Madame? Jn dieſer einfachſten aller Equipagen
„Sie können ſich wohl denken, daß ich mich nicht gerade

von meinem Kutſcher hierher fahren laſſe. Jch habe einen
gewöhnlichen Fiaker genommen, denſelben aus Vorſicht
aber ſchon an der Avenue d' Antin verlaſſen. Doch gehen
wir ſchnell hinein. Jch habe ſolche Furcht, erkannt zu werden.

Oskar gab Madame des Chalumettes ſeinen Arm, und ſie
gingen beide in den Salon, der ihnen reſerviert war.

War das Diner gelungen Gab es auch Delikateſſen, die
nicht auf dem Menu ſtanden

Sicher iſt, daß Oskars Augen, als er das Reſtaurant
verließ, in einem Glanze ſtrahlten, den ſeine angenommene
gleichgültige Miene nicht verdrängen konnte.

II.

„Portier, laſſen Sie Etienne vorfahren!“
Madame des Chalumettes zuckte zuſammen.
„Was haſt Du,“ frug Oskar
„Nichts, ein komiſcher Zufall erſchreckte mich
Der Wagen fuhr vor. Madame des Chalumettes ſchlüpfte

hinein, ohne den Mut zu haben, ſich nur umzuſehen und
zitternd, man könnte ſie entdecken. Oskar ſetzte ſich an ihre
Seite, und Etienne trieb ſeine Roſſe zu einem tüchtigen Trab
an, während unſere Liebenden, aneinandergeſchmiegt, ſich
tauſend Zärtlichkeiten ins Ohr flüſterten. Das Wetter,
welches den ganzen Tag über herrlich geweſen, ſich aber ſchon
abends zu ändern drohte, war mit einem Male ſchlecht geworden.

Es. regnet, und den ſpärlichen Tropfen, die Madame des
Chalumettes und Oskar beim Einſteigen überraſcht hatten,
folgte eine wahre Sintflut, vor der alle Fußgänger Schutz
ſuchten.

He, he, Kutſcher!
Halt, halt, Kutſcher!
Jedermann ſuchte einen Wagen zu bekommen; aber die

Kutſcher, ſtolz im Gefühl ihrer Unentbehrlichkeit, zuckten nur
mit den Achſeln, anſtatt Antwort zu geben.

Werde Du nur naß, mein Freund, werde nur naß
Der Regen iſt die Rache des Kutſchers.
Als das Koupee unſerer Verliebten um die Ecke der Rue

Royale und der Grands Boulevards fuhr, rief in der Nähe
der Madeleine eine durchdringende Stimme

„Etienne! Etienne!“
„Um Himmelswillen, mein Mann,“ ſchrie Madame des

Chalumettes und warf ſich in den Wagen zurück.
„Dein Mann?“ frug Oskar, wie verſteinert.
Etienne! Willſt Du augenblicklich halten, Du Hallunke!“
Von dieſem Beinamen hypnotiſiert, zog Etienne die Zügel an.

„Da hält er mm,“ ſtöhnte Oskar entſetzt und Madame
des Chalumettes ſtieß, als ſie ſich eben umſah, den Schreckens
ruf aus: „Aber das iſt ja unſer Wagen!“

Kaum hatte Oskar noch Zeit, Eſtelle durch die ganze Breite
ſeiner Perſönlichkeit zu verbergen, der Ehemann hatte den
Wagenſchlag aufgeriſſen und drohte einzubrechen.

„Mein Herr, Sie ſitzen hier in meinem Wagen
„Das iſt möglich, mein Herr, aber ich habe nicht die Ehre

Sie zu kennen.“
„Das ſtimmt machen Sie mir daher das Ver-

gnügen, auszuſteigen.“

„Das fällt mir nicht ein, mein Herr Dieſen Wagen
habe ich bezahlt Jch behalte ihn verhandeln Sie
das übrige mit Jhrem Kutſcher, der keinen anderen Kunden
annehmen ſoll.“

„Der wird zum Hauſe hinausfliegen.“
d iſt mir gleichgültig, warten Sie nur bis morgen

amit!“
„Aber Sie haben doch nicht das geringſte Recht, in einem

Wagen zu ſitzen, der Jhnen nicht gehört.
Oskar verſuchte ihn an Energie zu übertreffen
„Wenn ich nicht das Recht habe, ſo nehme ich es mir

und er verſuchte Monſieur des Chalumettes zurückzudrängen.
Aber, der war ein ſolider Gegner, und erwiderte den er

haltenen Stoß mit Zinſen.
„Das wird ſich zeigen, mein Herr ich werde einen

Schutzmann rufen es giebt manchmal
Oskar bekam Angſt. Ein Schutzmann er würde ge-

zwungen ſein, auszuſteigen, Eſtelle würde erkannt werden
er verſuchte einen Kompromiß.

„Hören Sie, mein Herr, ich will die Rechtsfrage nicht
unterſuchen. Der Wagen gehört Jhnen und wenn Sie wollen,
kann ſich Jhrem Anſpruch nimand widerſetzen. Aber der
Fall liegt ſo. Hinter mir ſitzt eine Dame 4

„Jhre Frau
„Nein eben nicht meine Frau. Wenn es meine

Frau wäre, hätte ich Jhnen längſt den Platz geräumt. Eine
verheiratete Dame ich müßte Jhnen das ausführ-
licher erzählen.“

„Aber mein Herr, es regnet, und ich bin ganz durchnäßt.
Sie können mir das alles im Wagen erklären ich
werde mich auf den Rückſitz ſetzen.“

„Ob überhaupt ein Rückſitz da iſt
Na, ich glaube ziemlich ſicher zu ſein, ich werde doch meinen

Wagen kennen z
„Entſchuldigen Sie, auch das iſt unmöglich wenn

Sie auf dem Rückſitz Platz nehmen, werden Sie Madame
nicht allein ſehen, ſondern ihr gerade ins Geſicht blicken und
ſie wird kompromittiert ſein.“

„Ja, ja, aber wie die Dinge liegen Ah, eine Jdee!
Laſſen Sie mich nur machen. Und mit dieſen Worten
wendet er ſich an Eſtelle! „Hören Sie, Madame. Jch ſehe
Sie eben nicht ich kann Sie nicht ſehen, weil Sie
Jhr Freund vor meinen Blicken verſteckt. Aber ſeien Sie
barmherzig und gewähren Sie mir in meinem Wagen nur
die Gaſtfreundſchaft bis zu meinem Hauſe, denn ich kann bei
dieſem ſchrecklichen Wetter unmöglich zu Fuß gehen. Sie
können dann mit meinem Wagen fahren, wohin Sie wollen.
Jch werde dem Kutſcher den Befehl geben, den ganzen Abend
zu Jhrer Verfügung zu bleiben und ſogar auch noch morgen,
wenn Sie es wünſchen!“

Und da der Regen immer heftiger ſtrömte:
„Eilen Sie Madame, bitte eilen Sie. Ich erkälte mich,

und meine arme Frau wird mich pflegen müſſen. Und wenn
Sie nicht wollen, daß ich Jhre Züge bewundere, halten Sie
das Taſchentuch vor Jhr Geſicht, und das Taſchentuch Jhres
Freundes dazu, und auch noch das meine, wenn zwei nicht
ausreichen.

„Ach ja, das iſt vielleicht ein Ausweg,“ ſagte Oskar, der
recht gut die Gefahr eines Widerſpruchs erkannte. Er be
deckte das Geſicht Eſtelles mit ſeinem Taſchentuch, legte ſeinen
Ueberzieher über ihre Geſtalt und ließ den Ehemann auf den

Rückſitz. z„Avenue de Villiers“, ſagte des Chalumettes, ehe er ein
ſtieg, zum Kutſcher Und der Wagen fuhr ab.

Die Unterhaltung während der Fahrt war außerordentlich
luſtig Monſieur des Chalumettes machte ſeinem
Gegenüber Komplimente mehr oder weniger gewählter Art
und bedauerte wiederholt, daß die Dame ihm weder ihr Ge
ſicht zeigen, noch einen Ton ihrer Stimme hören laſſen wollte.

„Nur eine hübſche Frau verſteckt ihre Schönheit ſo eigen
ſinnig,“ ſagte er. „Jhr Freund ſcheint nicht übel dran zu
ſein. Armer Gatte! Armer Gatte! Armer Gatte! Aber
vielleicht verdient er's nicht beſſer.“ Er gab Oskar ſeine
Viſitenkarte: „Hier mein Herr wir haben auf ſo drollige
Weiſe unſere Bekanntſchaft gemacht, wir wollen ſie erneuern,
nicht wahr? Beſuchen Sie mich Jch werde Sie meiner
Frau vorſtellen, das heißt, wenn es Jhre Freundin erlaubt,“
fügte er mit Nachdruck, zu Eſtelle gewendet, hinzu.

Am Beſtimmungsort angekommen, ſtieg er aus, ſchüttelte
Oskar die Hand, grüßte Eſtelle und ſagte mit ſüßem Lächeln:

„Mein Wagen gehört jetzt Jhnen ich will nicht
einmal wiſſen, wohin er Sie fährt.

n Mitternacht, nach dem Theater, trennten ſich die Ver
liebten.

Und als Oskar jammerte, wie raſch die Zeit vergangen
ſei, und um ein neues Rendezvous bettelte

„Beſuchen Sie meinen Mann morgen um drei Uhr und
peiAen Sie nicht dafür zu ſorgen, daß er Sie mir vor
tellt.“

Wonolog einer Milbe im ſiebenten Stockwerk
eines Eidamer Käſes.
Von Wilh. Ludw. Wekhrlin.

1739 1792.
Auf einem ſilbernen Teller befand ſich einſt ein Eidamer

Käſe und nahe dabei ein Talglicht, welches den Käſe be
ſtrahlte. Milben hatten ſich durch die innere Gährung ſeiner
organiſchen Partikel darin erzeugt.

Unter ihnen war eine Philoſophin, welche dem Urſprunge
des Käſes und der Milben nachdachte. Jemand, der den Käſe
zu eſſen im Begriff war, belauſchte ihren Monolog mit dem
Ohre jener Geniemänner, welche die Sphären ſingen, die
Nerven ſtimmen, die Flöhe huſten hören.

Man frage nicht, wie das möglich war, die Frage über
das Wie der Dinge iſt oft indiskret, und wir könnten eher
allgemeine Zweifler werden, als ſie in jedem Falle beant
worten.

Genug, dieſer Vorwitzbeutel vernahm die Milbe ſo reden:
„Wie lieblich duftet dieſer Käſe: Wie ambroſiſch iſt ſein

Geſchmack! Wie nahrhaft dieſe Speiſe! Wie bequem meine
Wohnung! Eine unermeßliche, durchaus eßbare Welt.

Wie mächtig, wie wohlthätig muß der ſein, der den Käſe
machte, ihn für Milben ſchuf! Unſer Sein war ſein Wille,
unſer Wohlſein ſein Zweck! Denn vom Nutzen eines Dinges
ſchließen wir auf ſeine Abſicht.

Jch gehe weiter. Dieſer Käſe iſt der beſte unter allen mög
lichen. (Der Eigentümer hielt ihn für verſalzen.) Der Be
weis iſt ſimpel. Hätte der Urheber einen beſſeren machen
können, ſo würde er ihn vorgezogen haben. Warum ſollte
er das Vollkommene dem Mittelmäßigen nachſetzen:

Jener glänzende Körper, der aus ungemeſſener Ferne meinen
Käſe beſtrahlt (hier lächelte die Milbe gegen das Talglicht),
was kann es ſein, als unſere Laterne? Wie erquickend und
wohlthätig iſt ſein Licht! Wie anpaſſend der Organiſation
unſerer Augen. Ja das Licht iſt um der Milben wegen
gemacht.

Glückliche Milben! Jhr ſeid Mittelpunkt, Endzweck aller
Kombinationen der Welt. Euch erfreut das Licht. Euch
duftet der Käſe. Euch laden ſeine fetten Partikel zum
Genuß ein!

Eben darum, weil Milben der Zweck ſind, dem die Natur
alle ihre Werke als Mittel ſubordiniert hat, eben darum, er
habene Milben, iſt dieſe ephemeriſche Exiſtenz nicht das ganze
Erbteil, welches die Natur Euch beſchieden hat.

Sollte ſie nicht ewige Zwecke lieben Sollte der Zirkel
der Allnatur ohne ſeinen Mittelpunkt, worauf alle Strahlen
ſich beziehen, beſtehen könnnen Nimmermehr! Milben, Jhr
ſeid zu den erhabenſten Ausſichten beſtimmt. Eine Exiſtenz
in der Höhle des Käſes iſt nur der roſenfarbene Morgen
eines ſchönen Tages, deſſen Mittag Eurer wartet.

Die ſublimen Gedanken, welche jetzt meinen Geiſt beſchäftigen,
ſind mehr als Wirkungen meiner Organiſation. Es iſt wahr,
ich kenne meinen Körper, die innere Natur ſeiner Elemente,
die Art ihrer Zuſammenſetzung beinahe garnicht. Aber dennoch
kann ich à priori beſtimmen, welche Wirkungen aus dieſer
Zuſammenſetzung möglich ſind und welche nicht.“

Soeben wollte die Rednerin von der Zukunft weisſagen
und die Natur der Käſe, welche ſie künftig be wohnen und
zum Teil eſſen würde, aus unzähligen, wie ſie meinte un
umſtößlichen Gründen der Milbenmetaphyſik zu demonſtrieren,
beginnen, als der Zuhörer, vom Mitleid über ihre Mühe
gerührt und um ihr eine langwierige Reihe Syllogismen zu
erſparen, die Redverin ſamt dem Katheder, worauf ſie ſtand,
in den Mund ſteckte und verſchlang.

Man ſagt, ſie habe noch zwiſchen den Zähnen des Wücrgers
behauptet, ihre Erhaltung, ihr Wohl ſei der Endzweck der

Natur. (Magdeb, Volksſt.)
Nah und Fern.

Erfurt. Die Kaiſertage dürften wenn die nachfolgende
Schilderung der „Thür. Trib. ne“ richtig iſt beim Volke
wenig angenehme Erinnerungen zurücktaſſen. Das genannte
Blatte ſchreibt: Von allen Seiten kommen uns Klagen zu
über das Verhalten von Militär und Polizei während der
„Kaiſertage“ dem Publikum gegenüber. So wurde am Mon-
tag abend der Friedrich Wilhelmeplotz, der von Menſchen
dicht beſetzt war, durch Soldaten geräumt. Natürlich ging
das nicht ſo ſchnell, wenigſtens dauerte es den Herren Leut
nants zu lange. Sie forderten die Soldaten auf, ſchärfer
vorzugehen und bedrohten dieſelben mit Arreſt. Einer der
Herren rief: „Schlagt zu, wenn auch ein prar Knochen kaput
gehen Die Szene, die nun folgte, ſpottet jeder Beſchreibung.
Die Soldaten drangen mit den Bajoneiten gegen die Menſchen

menge. Ein Schrei der Angſt und Wut ertönte. Emige
Männer, die ſich zur Wehre zu ſetzen verſuchten, wurden
arretiert, viele flüchteten in den Garten der Severikirche, kurz
der ganze Auftritt ſah einer Atiacke auf eine feindliche Ab
teilung nicht ganz unähnlich. Nachdem auf dieſe Weiſe der
Platz von dem Mob geſäubert, wurde er von der Nobleſſe
beſetzt. Aehnlich ging es am Sonntag abend in der Bahn
hofſtraße zu, nur daß hier die Polizei des Herrn Metzler
Beweiſe von ihrer Schneidigkeit ablegte. Die Trottoirs der
genannten Straße waren mit Menſchen vollgepfropft, hin
und wieder ſtanden einzelne Perſonen in den Rinnſteinen.
Von dieſen verlangten nun die Poliziſten unter allerlei lieb-
lichen Redensarten, wie: „Wer micht zurückgeht, dem reiße
ich den Schlunk raus!“ daß ſie auf das Trottoir treten ſollten,
was ein Ding der Unmöglichkeit war. Bei den Worten blieb
es indes nicht, einige ältere Leute wurden ergriffen und auf
die Straße geworfen, wo ſie Gefahr liefen überfahren zu
werden. Wir ſelbſt haben uns in den letzten Tagen über
den Verſtand ſo manchen Gaules gewundert, der erſt durch
die Sporen dazu gebracht werden konnte, in die Menſchen
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maſſen hineinzureiten. Alles in allem ſcheint das Vor
373 des Militärs und der Polizei den Hurra- Patriotismus

deutend abgekühlt zu haben wofür wir beiden hiermit
unſern Dank ausſprechen. Eine weitere Abkühlung wird der
nächſte Sonnabend bringen, wenn die zum Feiern befohlenen
Arbeiter ihren um die Feiertage gekürzten Lohn in Empfang
nehmen, denn bis in den Geldbeutel pflegt der Patriotismus
der Herren Unternehmer nicht zu reichen.

Leipzig. Das „Leipz. Tgbl.“ ſchreibt: Jn der „Kreuz-
Ztg.“, welche in ſolchen Sachen gut unterrichtet iſt, wird
mitgeteilt, daß der Leipziger Student, welcher vor kurzem die
unter polizeilicher Sittenkontrolle ſtehende Meißner aus Eifer-
ſucht erſchoß und dann zwei Schüſſe auf ſich ſelbſt richtete,
kein Baron oder Freiherr von Zedlitz-Neukirch, wie irrtümlich
angegeben, ſondern der Sohn eines Rittergutsbeſitzers Herrn
Neumann und deſſen Ehefrau, geb. Binſeel, iſt. Nachdem
dies Ehepaar geſchieden, heiratete der als Abgeordneter und

ührer der freikonſervativen Partei bekannte Freiherr O. v.
edlitz und Neukirch die obige Frau Neumann und adoptierte

ſpäter deren beide Kinder, einen Knaben und ein Mädchen.
Für dieſe erbat er die Nobilitierung und erwirkte für ſie das
Recht, ſich von Zedlitz Neumann zu nennen. Das für dieſe
Familie neu ausgefertigte Wappen iſt anders als dasjenige
der Freiherren von Zedlitz und Neukirch, bezw. der Freiherren
von Zedlitz Leipe. Es hat mit dem Wappen der alten Zed-
litze nur die SchwertgurtSchnalle gemein, wenn ſolche auch
in gänzlich veräuderter Form erſcheint; im übrigen enthält
es einen fünfmaligen Neumond. Alſo nicht blaues, ſondern
gewöhnliches bürgerliches Blut iſt es, was in den Adern
dieſes Freudenmädchenmörders fließt das iſt mindeſtens
ein Pfläſterchen auf die ihnen mit dieſer Sittengeſchichte ge
ſchlagene Wunde der Klaſſe der „Edelſten der Nation“.
Aber ein Mitglied der „gebildeten“ Geſellſchaft iſt er doch

daran läßt ſich ſchlechterdings nichts ändern.
Lützen. Jn einer nicht beſonders ſtark beſuchten Ver

ſammlung ſprach in der „Guten Quelle“ Genoſſe Albrecht
aus Halle. Er gab einen kurzen Rückblick auf die Entſtehung
der Zölle, beleuchtete dieſelben, wie ſie vom Raubrittertum
bis heute gehandhabt wurden und werden. Der Zweck der
Verſammlung war dadurch erreicht, daß die anweſenden
Lützener Arbeiter verſprachen, auf das halleſche „Volksblatt“
zu abonnieren und wurde zur Verbreitung desſelben Genoſſe
Klaſſen gewählt. Jn der Diskuſſion beteiligten ſich mehrere
Genoſſn aus Markranſtädt. Von denſelben wurde vor
gebracht, einen Arbeiterverein zu gründen, welches von den
Lützener Genoſſen begeiſtert aufgenommen und verſprochen
wurde, die nötigen Schritte zu thun. Mit einem Hoch auf die
internationale Sozialdemokratie wurde die Verſammlung ge-
chloſſen.Wuwchen. Jm „vBahyeriſchen Vaterland“ leſen wir:

Zeichen aber keine Wunder! Reichsrat Graf Kon-
rad Preyſing hat vom Kaiſer den roten Adlerorden 2. Klaſſe
erhalten. Damit ſind nun alle „führenden“ ariſtokratiſchen
Höuptl e nge des Zentrums kaiſerlich „ausgezeichnet“, d. h.
hiben das Zeichen erhalten, woran die Fürſten ihre
erkennen Das dumme Volk der Wähler merkt das noch
lange nicht, was das bedeutet.

München. Die „Münch. Poſt“ ſchreibt:
(Geſellſchaft für modernes Leben Beſchlag-

nahme.) Jm heurigen Frühjahr hat ſich bekanntlich hier
di „Ge'ellſchaft für modernes Leben“ konſtituiert mit dem
ſt itutariſchen Zweck: Pflege und Verbreitung modernen
ſhöpferiſchen Geiſtes auf allen Gebieten (Litteratur, Kunſt,
Wiſſenſchaft und geſellſchaftliches Leben) durch Vortrags-
abende, Errichtung einer freien Bühne, Begründung eines
freien Kunſtſalons und Herausgabe einer Zeitſchrift. Die
letzt re erſcheint ſeit einem halben Jahre. Durch Denun-
ziationen aller Art iſt die „Geſellſchaft für modernes Leben“
in den Geruch der Staatsgefährlichkeit gekommen, ihre Führer
werden von den Gegnern gewöhnlich nur als die „Sozialiſten
im F ack“ bezeichnet u. dgl. Es iſt deshalb leicht erklär-
lich, daß die polizeilichen Organe ein beſonders wachſames
Auge auf die Geſellſchaft für modernes Leben“ ſowohl im
allgemeinen als ſpeziell auf deren Führer hat. Vor acht
Tagen wurde denn wie gemeldet auch die Nr. 22 der Zeit
ſch ift „Moderne Blätter u. a. enthaltend eine novelliſtiſche
Skizz von Anna Croiſſant Ruſt betitelt: „Das Hochzeits
feſt angeblich wegen Verſtoß gegen die Sittlichkeit beſchlag
nahmt, andern Tags fol te die Konfiskation des Novellen-
buchs: „Modernes Leben, ein Sammelbuch der Münchner
Modernen“ auf Grund der 88 166, 184 d. R.Str.G.B.
Das Buch „Modernes Leben“ enthält Beiträge von 11
Auto en, dabei ſind Dichtungen von Otto Jul. Bierbaum,
Ju ius Brand, M. G. Conrad und Oskar Panizza be-
a ſtandet und iſt infolgedeſſen das Buch beſchlagnahmt
worden. Hoffentlich wird dasſelbe bald wieder freigegeben.

Nürnberg. Jn Fürth wurde der Premierleutnant G.
des 2 FeldÄrtillerie- Regiments in ſeiner Wohnung erſchoſſen
aufgefu den.

Düſſeldorf, 16. September. Ein eigenartiger Geſetzes
wätter ſtand am Mittwoch in der Perſon des Johann
Ho ren aus Rheydt vor der hieſigen Strafkammer. Eines
Abends im Februar begegnete derſelbe mehreren Herren,
darunter dem Kohlenhändler Pongs, welche im Begriff
waren, nach Hauſe zu gehen. Der Hüter des Geſetzes,
welcher auf den Pongs nicht gut zu ſprechen war, ſtürzte
ohne jede Veranlaſſung auf denſelben los und verſetzte ihm
einen Schlag ins Geſicht. Auf die Bemerkung, was das

r eine Manier ſei, ruhige Leute auf der Straße zu in
ultieren, ſchlug der Herr Beamte wieder auf den Pong;

los mit den Bemerkungen: Du Schweinhund, Du Rauber,
auf Dich habe ich es ſchon lange abgeſehen. Einige Tage
ſpäter wurde der p. Pongs abermals von dem Beamten in
der gewöhnlichſten Weiſe beſchimpft. Jn der Verhandlung
wurde der rohe Patron vollſtändig überführt, ſodaß der
Herr Staatsanwalt gegen denſelben eine Gefängnisſtrafe von
Z Monaten und 5 Tagen und Publikation des Urteils be
antragte. Der Gerichtshof beurteilte die Sache etwas milder
und erkannte auf 2 Monate Gefängnis und Urteilspublika
tion. Dieſem Menſchen iſt nun mindeſtens für einige Zeit,
allerdings in viel zu gelinder Weiſe, das Handwerk gelegt
worden, verſicherten uns doch Zuſchauer, das derartige Ex,eſſe

öfters von demſelben provoziert worden ſeien, ohne daß An
zeige davon erſtattet wurde.

Arbeiterbewegung.
Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſch

lands veröffentlicht folgenden Situationsbericht: Ueber
die bei der Generalkommiſſion angemeldeten Streiks iſt Neues
nur inſoweit zu berichten, daß der Ausſtard der Weißgerber
in Berli t im Laufe dieſer Woche noch an Ausdehnung ge-
winnen wird, indem noch zwei Fabrikanten ihren Arbeitern
gleichfalls Lohnabzüge angekündigt haben, ſobald eine neue
Arbeit angefangen wird, was im Laufe der Woche geſchehen
wird. Es betrifft dies ungefähr 30 verheiratete und 12 ledige
Arbeiter. Ueber die weiteren Ausſtände liegen beſondere
Mitteilungen nicht vor, mit Ausnahme des Streiks der Hand
ſchuhmacher, welcher ſich in den letzten Tagen außec Friedrichs-
hagen noch über die Städte Burg und Oſterwiſck ausgedehnt
hat und nach Mitteilungen der Blätter (eine o fizielle Nach
richt hierüber iſt der Generalkommiſſion noch nicht zugegangen)
ca. 400 Ausſtändige umfaßt.

Halle. Verein „Gewerkſchaftskartell“. Jn
der geſtern abend im „Schloß Babelsberg“ abgehaltenen
Verſammlung wurde beſchloſſen: die Statuten abzudrucken
und an die Mitglieder zu verteilen; vierſeitige Karten und
10. Pfennig- Marken behufs Sammlung von freiwilligen Bei-
trägen in den Gewerkſchaften drucken zu laſſen; und die Ver-
ſammlungen regelmäßig jeden Freitag nach dem 1. jeden
Monats in im „Volksblatt“ bekannt zu machenden Lokalen
ſtattfinden zu laſſen. Von 28 Mitgliedern waren anfangs
nur 16 anweſend, 4 kamen ſpäter.

Vermiſchtes.
Ein zärtliches Glänbiger-Konſortium. Ein bekannter

Berliner Börſenmäkler, welcher koloſſale Spekulationen auf
eigene Rechnung unternommen hatte, war durch Fehlſchlag,
trotz der ſehr bedeutenden Revenuen, die ihm ſein Makleramt
abwarf, in finanzielle Bedrängnis geraten, die einen „Krach“
unvermeidlich erſcheinen ließen. Ehe er dieſen aber über ſich
hereinbrechen ließ, hatte er den guten Einfall, ſich mit ſeinen
Gläubigern zu beſprechen, um die Angelegenheit in einer für
beide Teile befriedigenden Art zu ordnen. Sie trafen ein
Uebereinkommen, durch welches ſie ſich die Einkünfte aus
dem Makleramt ſicherten, während ſie dem Schuldner ein
ganz reichlich bemeſſen s Jahreseinkommen zum ſtandesgemäßen
Unterhalt gewähren. Hierdurch gedenken die Gläubiger mit
der Zeit zu ihrem Gelde zu kommen. Ja, mit der Zeit!
Das iſt der heikle Punkt! Der Makler befindet ſich bereits
im vorgeſchrittenen Lebensalter, und die Paſſiva ſind ſo groß,
daß es einer gar ſtattlichen Reihe von Jahren bedarf, um
jene mit den Aktivis zum Ausgleich zu bringen. Es gilt
nun, dem teueren Manne das Leben ſo lange wie nur mög-
lich zu erhalten, und da iſt es für Eingeweihte geradezu ein
Hochgenuß, zu beobachten, in wie „rührender Weiſe“ die
Gläubiger in der Sorge um das Wohl ihres „KrachPenſionärs“
wetteifern. Nichts iſt ihnen zu teuer, wenn es ſich um das
Wohlbehagen ihres Pfleglings handelt. Fühlt er ſich ein
wenig unwohl, gleich iſt der Doktor bei ihm; ſcheint die
Sonne heiß auf die Straßen Berlins hernieder, ſo darf der
Teuere ſich ja nicht echauffieren, es wird ihm ein Wagen
geſtellt; in den Reſtaurationen werden ihm die zugfreien
Plätze reſerviert; jedes rauhe Lüftchen wird ihm fern gehalten
und einer von ſeinen beſorgten Freunden trägt ihm den Ueber
rock nach, um ihm denſelben aufzunötigen, ſobald die Abend-
kühle ſich bemerkbar macht. Als ſich bei dem „Gemein-
ſchuldner“ gar Anzeichen einſtellen, die auf ein Leberleiden
deuteten, mußte er zur Kur nach Karlsbad reiſen und
einer der Gläubiger begleitete ihn dorthin, um mit
Argusaugen darüber zu wachen, daß er keinen Diätfehler be
gehe. Nach glücklich beendeter Kur ſtehen ihm ſelbſtverſtänd-
lich wieder die „feinſten Delikateſſen der Saiſon“ uneinge-
ſchränkt zu gebote. Kurz der alte Herr iſt von einer ſo
zarten und unermüdlichen Sorgfalt umgeben, wie ſie ihm
ſelbſt die liebevollſte Gattin zu widmen niemals im ſtande
wäre und er lebt jetzt in ſeiner Krachzeit weit beſſer und
ſorgenfreier als jemals denn ein ſolches Wohlleben hat er
ſich ſelbſt in ſeiner beſten Zeit zu leiſten nicht gegönnt. Und
als vor kurzem an ſeinem Geburtstag die Gläubigerſchar ihm
ihre Gratulationen darbrachte und ihm unter warmen Hände-
dräcken Geſundheit und recht langes Leben wünſchte, da ent
gegnete das Geburtstagskind ſarkaſtiſch, er ſei von dem er
hebenden Bewußtſein erfüllt, daß dieſer Wunſch an rückhalts
loſer Aufrichtigkeit nichts zu wünſchen übrig laſſe.

Ein Sittenbild aus der Großſtadt. Aus Buda-
peſt wird vom 16. d. Mts. gemeldet: Hier hat geſtern die
Schlußverhandlung im Diebſtahlsprozeſſe des Blumenmädchens
Joſephine Baldieri ſtattgefunden. Das leichtſinnige junge
Mädchen hatte ihren eigenen Großeltern einen Betrag von
900 fl. geſtohlen und das Geld in Geſellſchaft von jungen
Herren verpraßt. Joſephine Baldieri ſteht gegenwärtig im
19. Lebensjahre und iſt eine auffallende Schönheit. Sie
durchſchwärmte ganze Nächte in Caféhäuſern zweideutigen
Rufes; manchmal unternahm ſie ſogar, als Mann vekleidet,
ihre Exkurſionen. Jhren Hang zu UAbſonderlichkeiten legte
ſie auch im Gefängniſſe nicht ab: wegen eines geringfügigen
Knochenleidens ließ ſie ſich den rechten Arm amputieren,
und ſo erſchien denn das durch die zehnmonatliche Unter
ſuchungshaft ohnedies ſtark angegriffene Mädchen als Krüppel
vor den Richtern. Jn der Verhandlung wurde unter
anderem feſtgeſtellt, daß ſie in einer Nacht, als Mann
verkleidet, im „Kronen“-Cafèhauſe 117 fl. auf Champagner
verausgabte. Verteidiger (zur Angeklagten); Weshalb hatten
Sie damals Männerkleider angelegt? Angeklagte: Jch
hatte einer Frau ein Rendezvous gegeben. Verteidiger
Wie ſoll ich das verſtehen Angeklagte: Jch wollte mich
an ihr rächen. Verteidiger: Was für Grund hatten Sie denn
zur Rache Angeklagte: Jch vernahm, daß ſie mir meinen
G liebten abwendig gemacht hatte, obzwar ſie eine verheiratete
Frau war. Vert.idiger: Jſt jene Frau zum Rendezvous
erſchienen Angeklagte: Jawohl, und ich verſchaffte mir
Genugthuung indem ich ſie durchprügeln ließ. Staats-
anwalt: Nachdem Sie aber dieſe Jhrem Geſchmacke ent

ren Genugthuung ſich bereits verſchafft hatten, warum
beſuchten Sie auch dann noch in Männerkleidern Unter
haltungslokale? Angeklagte: Weil es zur Nachtzeit war
und ich nicht nach Hauſe gehen wollte. Staatsanwalt:
Vielleicht verfolgten Sie auch einen anderen Zweck? An-
geklagter: Nun, ich wollte mir auch einen kleinen Jux
machen. Nach Anhörung der Anklage- und Verteidigungs-
reden fällt der Gerichtshof das Urteil. Laut demſelben wird
Joſephine Baldieri des Dievſtahls ſchuldig befunden und zu
zwei Jahren Zuchthaus verurteilt, wovon ſechs Monate durch
die beſtandene Unterſuchungshaft abgebüßt erſcheinen.

Die Ueberſchwemmungen in Spanien. Spanien
iſt in den letzten Tagen von einem Unwetter heimgeſucht
worden, deſſen entſetzliche Wirkungen kaum ihresgleichen
haben. Ueberall hatte Sturm und Regen den Eiſenbahn
verkehr behindert, die Telegraphenlinien zerſtört und Ueber
ſchwemmungen veranlaßt. Jn der Macht vom 11. auf den
12. September wütete in Toledo ein furchtbarer Sturm, der
ein Haus umſtürzte und eine Familie von 5 Perſonen unter
den Trümmern begrub, über Nacht war der Tajo um 2
Meter geſtiegen und Trümmer von Hausgerät und Tier-
leichen bedeckten ſeine gelben Fluten. Das deutete darauf
hin, daß ſtromaufwärts und an den Nebenflüſſen das Un
wetter noch ſchrecklicher gehauſt habe und das Ausbleiben
aller Nachrichten erregte Beängſtigung. Als aber die erſten
Meldungen vom Amarguillo eintrafen, konnte man die kurz
gehaltene Mitteilung des Bürgermeiſters von Conſuegra, der
um Hilfe flehte und von 1500 Opfern ſprach, kaum faſſen
und wollte nicht glauben, daß es ſich um Tote handelte.
Leider wurden durch die ſpäteren Nachrichten ſelbſt die
ſchlimmſten Befürchtungen übertroffen, es ſteht nunmehr feſt,
daß von den 7621 Einwohnern Conſuegras ungefähr zwei
Drittel ums Leben gekommen ſind. Auch jetzt noch treffen
die Meldungen nur ſpärlich ein, der Verkehr muß durch
Boote vermittelt werden, da das ganze Thal des Amarguilloin einen See von 2 bis 6 Fuß Tiefe und von mehreren

hundert Quadratmeilen Ausdehnung verwandelt iſt. Der
Generalpoſtmeiſter Los Arcos wurde alsbald an den Schau
platz des Unglücks abgeſandt. Nur unter großen Schwierig
keiten gelang es ihm vorzudringen, ſchon in Madrilejos und
Cormunas trieben ihm auf den Wegen die Leichen der Ver
unglückten entgegen. Er hat berichtet, daß in Conſuegra
mehr als 500 Häuſer vollſtändig zerſtört ſind und kaum
eines unbeſchädigt geblieben iſt. Jn einem einzigen Hauſe
wurden 28 Tote unter den Trümmern gefunden, in einem
andern ertrank eine Familie von elf Perſonen, die ſich
krampfhaft aneinander gekrallt hatten, mehr als 200 Leichen
wurden fortgeſpült. Die Ernte iſt vollſtändig vernichtet.
Conſuegra iſt eine alte an der Eiſenbahnlinie ToledoCindad
Real gelegene Stadt, die ein Hügel mit einer römiſchen Be
feſtigung überragt, welche von Trajan angelegt worden ſein
ſoll; auch in der Stadt ſelbſt finden ſich altertümliche Bau
werke, Ueberreſte von Römermauern, eines Amphitheaters
und einer Waſſerleitung. Die Häuſer waren meiſt aus
Stroh und Lehm aufgeführt und vermochten den Fluten
nicht Stand zu halten. Jn ganz Spanien haben die Un
glücksnachrichten Trauer und Beſtürzung hervorgerufen.
Truppen wurden abgeſandt, um hilfreiche Hand zu leiſten
und die Toten zu beerdigen, da man den Ausbruch einer
Seuche fürchtet, ſie werden auch die Ordnung aufrecht zu
erhalten haben, da die hungernden und verzweifelnden Ein
wohner ſelbſt mit Gewalt Nahrungsmittel nehmen, wo ſie
ſolche finden. Auch in anderen Provinzen, wie Valencia,
Badejoz und Almeria, hat das Unwetter furchtbar gehauſt,
in letzterer ſollen 400 Häuſer teilweiſe zerſtört und viele
Familien obdachlos ſein. Wie es heißt, haben die Bewohner
von Conſuegra kurz vor dem Eintreten der Kataſtrophe einen
Erdſtoß verſpürt, unmittelbar darauf brachen die Waſſer ein,
ſodaß keine Rettung mehr möglich war.

Der Zirkus Herzog
hat es abgelehnt, in unserem Blatte zu
inserieren. Die Arbeiter werden
wissen, was sie zu thun haben.

Standesamtliche Ragzrichten.
Halle, 18 September.

Aufgeboten: Der Kaufmann Richard Kegel und Marie Voigt
(Gr. Urrichſtraße 10 und Moritzzwinger 6). Der Poſthilfsbote Paul
Blüthgen und Hedwig Leißring (Dorotheenſtraße 14 und Kuhgaſſe 9).
27 er ar wehen an Anna Werner (Dryanderſtraße 2
und Raffinerieſtraße 4). Der Kaufmann Oskar Schlennverheß hen und Zörbig). lennſedt und Ida

eſchließung: Der Kaufmann Otto Kaſelitz und ien. i f ſelitz Katharine Reuter
eboren: Dem Bildhauer Hermann Koch ein S., Karl Hermann(Harz 18). Dem Gelbgießer Auguſt Thürmer eine T., in Emma

(Herrenſtraße 22). Dem Bahnarbeiter Richard Barth ein S., Franz
Richard Willy (Spitze 76). Dem Schloſſer Karl Hügel ein S., Karl
Friedrich Wilhelm (Dryanderſtraße 7). Dem Schneider Karl Brietzel
ein S., Karl Willy (Liliengaſſe 14). Dem Schuhmachermeiſter Ernſt
Geilke eine T., Johanne Helene Eliſabeth Taubenſtraße 15). Dem
Handarbeiter Rudolf Müller eine T., Anna Hedwig (Lindenſtr. 15).
Dem Handarbeiter Karl Kadler eine T., Jda Gertrud (A. d. Halle 16).
Dem Handarbeiter Karl Hoffmann ein S., Friedrich Otto (Diemitz).
Dem Handarbeiter Karl Bachmann ein S., Franz Otto Unterplan 5).
Dem Handarbeiter Eduard Bode eine T., Eliſabeth Karoline Dorothea
(Moritzkirchhof 11). Dem Stuckateur Reinhold Eberhardt ein S.,
Karl Richard Hans (Gr Schloßgaſſe 13). Dem Schloſſer Franz
Schreiber eine T., Margarethe Emma (Beeſenerſtraße 21). Ein unehel.

s unehel. T
eſtorben: Des Handarbeiter Hermann Grunert T. Luiſe, 4 J.(Thorſtroßze 26b). Des Maurer Ernſt Stützer T. un 4 J.

(Liebenauerſtraße 21). Des verſt. Böttcher Ludwig Bruder T. Anng,
9 J. (Weingärten 7). Des Korbmacher Auguſt Bowitzky S. Otto,
4 M. Streiberſtraße 24) Des verſt. Handarbeiter Albert Kupinsky
T. Veronika Wladislawa, 2 M. (Schmiedſtraße 13).

Jnſeratefür das „Volksblatt für Halle und den Saalkreis werden
angenommen bei

Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Gr. Schlamm (Forelle).
Friedr. Köhler, Zigarrenhandlung, Steinweg und Linden-

ſtraßenEcke.
r Hofmaun, Zigarrenhandlung, Moritzzwinger 1.
l Cigarrenhandlung, Alte Promenade 28.

o ittag, Materialwarenhandlung, Giebichenſtein, Hoheſtraße und AdvokatenſtraßenEcke. Senſtn Hov



Verband der Sthurider und. Schueiderinnen

Penhſchlands (Filialr Halle a. S.).
Montag den 21. September abends 8 Uhr

General-Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Vorſtandswahl. 2. Zuſchneide Kurſus 3. Verſchiedenes.

Die Mitglieder werden erſucht, recht zahlreich zu e ſcheinen. [82118 ws 8 Der Bevollmächtigte.
Gleichzeitig mache ich auf unſer Kränzchen, welches Sonntag den 27. Septbr.

ſtattfindet, aufmerkſam.

Fachverrin der Maurer
von Halle und Umgegend.

Dienstag den 22. Sept. abends 8 Ahr in der Moritzburg
Verſammlung.

Tagesordnung: 1. Fortſetzung des Vortrages über das Unfallverſicherungsgeſetz.
Referent: Herr Albrecht. 2. Verſchiedenes. [3219Der Vorſtand.

Achtung Dessau
Dienstag den 22. Sept. abends 8 Ahr in der Junkenburg

Perſammlung des Allgemeinen Arbritervereins.
Tagesordnung: 1. Beitragserhebung und Aufnahme neuer Mitglieder. 2. Grün-

dung des Ärbeiter-Geſangvereins. 3. Oertliche Angelegenheit. 4. Verſchiedenes

und Fragekaſten. Der Vorſtand.
Vereinigung der deutſchen Schmied

ahlſtelle Halle a. S.
Sonntag den 20. September er.

I Sommer Vergnügenin den renovierten Räumen des „Hofjäger“.
Anfang 7 Uhr. Hierzu ladet Freunde und Genoſſen ein [3151

Emil samuel. Das Komitee.
Arbeiter-Geſaug-Verein Bernburg.

Dienstag den 22. September abends 8 Uhr im Hoffjäger

I. Stiſtungsſest
beſtehend in Konzert, Theater und all.

Alle Freunde und Genoſſen werden hierzu freundlichſt eingeladen.
Der Vorſtand.

MHofjä gr.
Heute Sonntag nachmittag (bei ungünſtiger Witterung im Saale)

FreirKonzert.
Von 4--7 Uhr nachmittags Kränzchen. Entree frei.

Hierzu ladet ergebenſt ein [3218) Emnsl Samuel.

3141)

Walhalla- Theater.

Direktion: Richard Hubert.
eNeuer Spielplan!

Die Bardini-Trouppe, Bravour-
Parterre-Akrobaten Mr. Charles
WVallo, Antipoden Equilibriſt. Miß
Lueiliang, Equilibriſtin auf der Kryſtall
pyramide. Brothers Harry
Ward., gyntfaſt ſche Clowns. Herr
Man de Wirth, Chanſonetten-Pa-
rodiſt. Die Schweſtern Lima und
Ssophie Sehoenegger, ſteyriſche
Duett- und Liederſängerinnen. Herr
Fuxgen ZTocher, Geſangshumoriſt

Weiter engagiert:
Die Joseph Phoites Gesellschaft,

Pantomimen- Darſteller.
m Neue Pantomime! m

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Jeden Sonntag vorm. 12 22 Uhr
großer Frühſchoppen

bei Fret- Konzert.

Concordia.
Spezialitäten- Theater

I. Ranges.
Wegen Abhaltung von

Feſtlichkeiten
anläßlich der Verſammlung deutſcher

Aerzte und Naturforſcher

fallen die
Künſt lervorſtellungen

am Sonntag u. Montag
aus.

4

Tivoli-Restaurant,
Henriettenstr. B.

Allabendlich:
Künſtler-Rennion.

An die Schloſſer, Dreher
und BHerufsgenoſſen.

Die zur Bibliothek gehörigen Bücher
müſſen bis zum 1. Oktober abgegeben
werden.

Die Liquidationskommiſſion.

Mieterverein Loests Hof.
Sonntag vorm. 14 Uhr

Vrevbergs Garten.
Sonntag den 20. September

Ballmusik mit freier Nacht.
3206] Der Vorſtand.Neu! Bürgerhalien Neu!Wuchererstr. 28.
Sonntag den 20. September großer Eröffnungsball.

(Kilitärmuſik.)
Nachm. von 4 Uhr an Tanzkränzche n ohne Entree.

Max Seidenberg.-

[3174

Besichtigung der elektrischen
Anlagen der Stadtbahn Halle.

Beteiliger versammeln sich 10/2 Uhr an
der Haltestello Schmiedstr. Auch Nicht-
Mitglieder, aber Mieter in Loests Hokf,
können sich an der Besichtigung beteiligen.

Der Vorstand.

Hehenzollern
Giebichenstein.

Heute Sonntag den 20. September

Tanzkränzchen
in Schades Schützenhaus.

Schuhwaren mit Kontrollmarke
empfiehlt von den einfachſten bis zu den eleganteſten in großer Auswahl.

Alleiniger Verkauf für Halle nur
Geiſtſtr. 49. Otto Schröcker Griſtftr. 49.

Anfang 4 Uhr. Der Vorſtand.

Freybergs Garten.
Sonntag den 20. d. W.

Hiermit beehre ich mich Jhnen ergebenſt anzuzeigen, daß ich heute meine

Rind- und Schweine-Schlächterei
verbunden mit eigner Fabrik Fleiſch und Z5urſtwaren,
von Landwehrfſtraße 12 nach Laudwehrftraße 13
verlege. Jndem ich Jhnen ſorgfältige Bedienung und ſolideſte Preiſe zufichere,

i in Unternehmen Jhrem geneigten Wohlwollen und zeichneempfehle ich mein Unternehmen Jh v S unee

August Karrk, Fleiſchermeiſter.

Die Volksbuchhandlung
(Expedition des „Volksblatts“, Bölbergaſſe)

empfiehlt aufs Angelegentlichſte folgende Schriften zur Anſchaffung
Der Kaufmann und die Sozialdemokratie Mk. 50r P Jahre 2000. Ein Rückblick auf das Jahr 1887.

Bilz, Heilverfahren. per Heft J rracke, Wilh., Nieder mit den Sozialdemokraten

Ein Drama „Thomas Münzer“ 3 2Breitum, Das untergehende Handwerk

Gorvin, Pfaffenſpiegel. per veft 7710Dos ſterbende Handwee r T a0Demonſtration im Spinnſaalt F. zi, Sybil, Roman von Natalie Liebknecht2 ort Moſes oder e dee frage. (Volksausgabe) z
iedrich, Der Urſprung der Familie r 1.-Engels h Dühring's Umwälzung der Wiſſenſchaft 2

Ein Komplott gegen die deutſche Arbeiterklaſſe
Friedrich, Der I. Mai (HZeitbild in 3 Abteilungen) SDie Arbeitervereine haben doch eine Zukunft (Soziales Bild in 3 Abteil.)

Geib, Auguſt, Gedichte eGeſetz, betr. die Gewerbegerichte 10Sefetzöücher, diverſe aus Guttenbergs Verlag.
nvaliditäts- und Altersverſicherung der Arbeiter

auffmann, Das Vereinsrecht iKant, Jmmanuel, Kritik der reinen Vernunf 7
Klaar, Der 1. Mai im Spiegel der Dichtung

von nachm. 4 Ahr ab

Kränzchen.
Ew, Schellendecks Restaurant

Zum Vierzöller““
Lindenſtraße 16 neben dem Hofjäger

ff Bauerſches Lagerbier.
Heimsaths Restaurant

Sternstrasse 5
empfiehlt kräftigen Mittagstiſch im

Abonnement 50 Pf. mit Bier.
Größeres Vereinszimmer, 40 bis 50

Perſonen faſſend, zu vergeben.

M ofjäger.
Vereinszimmer mit Pianino, ſowie

Kegelbahn no auf einige Tage frei.
Emil Ssamuel.

W n u TP e

Nachm.

W

Stadt Theater in Halle a. H.
Uhr. Sonntag den 20 September. Ende 6 Uhr.r 1. Fremdenvorſtellung bei halben Preiſen. W vr

Durch die Jntendanz.
Preisluſtſpiel in 5 Auſzügen von E. Henle.

Perſonen
Freiherr von Kuhn, Kommerzienrat Cäſar Hartig.
an von Kuhn, ſein Gemahlin re de la Chapelle.arie, liſabeth Greve.Hedwig, beider Töchter Jenny Sqweider.
Hans Waldau Eugen Schady.Baron Rotteck, Adjutant des Prinzen Leopold Albert Herold.
Geheimrat von Goeben, großherzogl. Hoftheater-Jntendant William Schirmer.

von Leonroth, Oberregiſſeur Walther SchmidtHäßler.
trohberger, Journaliſt Adolf Schumacher.Joſef, Diener im Hauſe des Kommerzienrat Cäſar Markgraf.

Ein Briefträger Max Rohrmann.Herren und Damen. Hofmuſiker.
Ort der Handlung: Eine kleine Reſidenz. Zeit Gegenwart.

Abends 7 Uhr. 8. Vorſtellung Außer Abonnement.
Zu a 1. Mal

Unter vier Augen.
Luſtſpiel in 1 Akt von Ludwig Fulda.

Perſonen:
Dr. Felix Volkart, Arzt
Hermine, ſein Gattin
Baron Hubert von Berkow

Baumann, Diener Edmund Doß.Lotte, Kammermädchen Fanny König.Zeit: Gegenwart Ort der Hand!ung: Speiſeſaal bei Dr. Volkart.

Eugen Schady.
Eliſabeth Greve.
Al ert Herold.

Hierauf:
Post festum.

Luſtſpiel in 1 Akt von Ernſt Wichert.
Perſonen:

General a. D. von Oberberg William Schirmer.
Mathilde, ſeine Frau
Frieda, ſeine Tochter
Emilie von Lautern, ihre Freundin
Profeſſor Walther Stern
Regierungs Aſſeſſor Fritz von Brunnen

Ein Lohndiener Cäſar Markgraf.Ein Dienſtmädchen 8 Roſa Einöder.Zeit: Gegenwart. Ort der Handlung: Der Tanzſaal in der Wohnung des Generals.

Mathilde de la Chapelle.
Jenny Schneider.
Agnes Riſtow.
Karl Friedau.
Ewald Bach.

Zum Schluß zum 1. Male:
Sicilianiſche Bauernehre (Cavalleria Rusticana).

Oper in 1 Aufzug. Dem gleichnamigen Volksſtück von G. Verga entnommen von
G. TargioniTozzeiti und Menaci. Nach der deutſchen Bearbeitung v. Oskar Berggruen.

Muſik von Pietro Mascagni.

Perſonen:Santuzza, eine junge Bäuerin Amalie Schäfer.
Turidau, ein junger Bauer Richard Hofer.Lucia, ſeine Mutter Martha Rothe.Alfio, ein Fuhrmann GFermann Bachmann.
Lola, ſeine Frau Eſſolde Fritſch.Landleute, Kinder. Die Handlung ſpielt in einem ſicilianiſchen Dorfe.

Nach dem 2. Akt Pauſe.
Die neue Dekoration: Straße in einem ſicilianiſchen Dorfe, iſt von dem

K. K. Hoftheatermaler Kautskhy in Wien gemalt. Die neue Orgel iſt von dem
Orgelbauer F. Wäldner in Halle gebaut.

Dienstag den 22. September.
9. Vorſtellung. 8. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: gelb.

Zum letzten Male

Der neue Herr.
Schauſpiel in 7 Vorgängen von Ernſt v. Wildenbruch.

Erholung. illko men
Heute: Die Achſelklappen aufgerollt,

Familien Abend. etSo ziehen heim zur Mutter hold

E. Tschepke.
LSichere Hilfe

und Rat, event. koſtenfrei, bei allen akuten
uud chroniſchen Krankheiten, erteilt, geſtützt
auf langjährige praktiſche Erfahrung

E. Trüöhbner, Naturheilkundiger,
Böckſtr. 1, 1 Tr., Sprechſt. v. 2-4 Uhr.

Drogerie E. Walther,
Moritzthor 1 und Steinweg 29

empfiehlt

Maler n. Manrerfarben,
ſowie ſämtliche andere in dieſes Fach ſchla
gende Artikel zu äußerſt billigen Preiſen.

KupferkKessel
in allen Größen verkauft billigſt. Aus
führung in mein Fach einſchl. Arbeiten.

A. Tietz, Kupferſchmiedemeiſter,
Halle a. S., Kuhgaſſe 8, nahe am Markt.

Kartoſſeln.
Gioßer Vorrat ganz vorzüglicher Neu

ſtädter und Magnum bonum zu billig
ſten Preiſen für Winterbedarf nur zu
empfehlen. Beſtellungen werden reell und
ſchnell ausgeführt.

O. Heller, Steinweg 33.

Huſaren und Küraſſiere,
Dragoner, Artilleriſt, Ulan
Und auch Jhr Pion'ere.

Willkommen alle Jnfanterie
Von Linien und Garden.
Mit Sehnſucht wird daheim Euch die
VielHolde ſchon erwarten.

Und zieht die Uniform Jhr aus,
Werkleute, Arb iter, Bauern,
Stürmt Oberleipzigerſtraße 'raus
Jhr find't bei M Simmenauern

unftreitig billigſte Preiſe.

1000 kompl. Anzüge von 10 c an.
1000 Herbſt- und Winter- Paletots

von 9 c an.
1000 Stoffhoſen von 3 an.

Kinder- Anzüge von 2 an.
Trikot- KnabenAnzüge von 3 an.

Grüß Euch, die Jhr den Dienſt gethan,

1000 einzelne Leibchenhoſen
spotthillig.

Großes Stoff Lager
zur Anfertigung nach Maß

billiger als jede Konkurrenz

M. K&immenauer,

72 Oberleipzigerſtr. 72
neben dem „Roten Roß“.

Reſtanrant Thomaſinshalle
Streiberſtraße 18.

Heute Sonnabend und morgen Sonntag

Familien-Abend
mit muſikaliſcher Unterhaltung,

wozu freuvdiichſt einladet E. Müller.

Reſtaurant
„Feldſchlößchen“

Kuhgasse S.
Kräftigen Mittagstiſch

à 50 PfgBier aus Freybergs Brauerei.

Feinſte neue Vollheringe Stück 5 u.
6 Pfg., hochfeines reines Schweine-r e h 21-..Pfd. 80 Pfg. empfiehlt 3150 Gesunde und freundliche

W Sthlachtefeſ c
Ammes Reſtaurant,

Leſſingſtraße 36.

Otto Pallias, Familien -Wohnungen,
1 Kuohe mit Wasser-Zu- und Ablauf, Keller,

G erstenstroh Stall im Hof, Bodenkammer, Mitbenutzung
à Bund 25 Pfg. verkauft land, im Preise von 92-—-160 Mark jkhrlich

sind in „ILoests Hof jetzt od. spüter
Siebichenſtein, Reilſtraße 91. jederzeit beim Inspektor Mauss,

Renen Magdeburg. Sanerkohl sehmiedetrasse L. [1188

Frdl. Wohnung, St., K., K. u. Zubeh. z.H. F. Streubel, Bub vudnigte

jede 1 2fenstr. Stube,Auguſtſtraße 59/60. jede: 1 2fens e, 1 Kammer fur 4 Betten,

der heizbar. Badeeinrichtung, 72 qm Garten-

Hermann Jürgens, zu vermieten. Auskunft und Besiohtiguug

empfing Anſt. Schlafſt. offen. Parkfſtr. 19, 3 Tr. l.

Anſt. Schlafſt. f. 2 Hrn. Mühlberg 1e, 2 Tr. Anſt. Schlafſt. offen gr. Wallſtr. 5, 3 Tr.



Halle a. S. den 20. September 1891.

Hierdurch beehren wir uns anzuzeigen, daß wir vom heutigen Tage an
Briefe, Karten und Drucſachen zur Beförderung für den Stadt
bezirk Halle (ausgenommen Giebichenſtein) annehmen.

„Couriers
Privat-Stadtbrief-Beförderung.

Geſchäftsſtelle: Kleine Rrauhausgasse 23, geöffnet an
Wochentagen von vorm. 8 Uhr bis abends 8 Uhr am Sonntag vormittags.

Tarif.Geſchl. Briefe bis 250 Gr. 3 Pf. Korreſpondenzkarten 3 Pf.
m 809 Karten mit Antwort 6Druckſachen 50 2 Kartenbrieſe-2 3 Warenproben bis 250 Gr. 3An Wochentagen 4malige Äbholung und Beſtellung, an Sonn und

Feſttagen 1malige Abholung und Beſtellung.
Briefkaſten und Verkaufsſtellen befinden ſich in allen Teilen der Stadt.

Wir machen beſonders auf das

Warenhaus
II. CHalle a. S., Leipzigerſtr. 90
aufmerkſam, welches jetzt in allen Artikeln ſchon für den
Herbft und Winter aufs reichhaltigſte ſortiert iſt in:

Herren und Knaben-
Garderobe u. Stofflager.

Winter-Arberzirher
in großer Auswahl von 9, 10, 10.50,
12, 15, 17 bis die feinſten 24 Mk.
Winter-Kinder-Müäntrl

von 3 Mk. an, mit ſchönen Plüſch-
und Pelzbeſätzen.

Winter -Damen-Kragen-

Mäntel
ſchon von 9 Mk. an.

Damen- Mäntel und Jacketts,
Mädchen Mäntel, Plüſch- und F

Donble-Jacken u. ſ. w.
Manufaktur- und Kleiderſtoffe,

Leinen, Bettzeuge, Wäſche 2c.
Bettfedern, Strümpfe, Korſetts,
Gardinen, Strickwolle, Schirme,

Handſchuhe, Trikot- Taillen, Tücher,
Läuferſtoffe, Sophadamaſte, Wäſche

u. ſ. w. u. ſ. w.
Danerhafte waſſerd. Schnhwaren

zu billigſten Fabrikpreiſen.

Das

Warenhaus

II. K.Halle a. S., Leipzigerſtraße 90,
welches bereits über 25 Jahre exiſtiert, erfreut ſich durch
freundliche Bedienung und äußerſt billige Preiſe eines großen
Zuſpruchs von Halle und Umgegend und wundert ſich jeder
Käufer über die ſtaunend große Auswahl. Mein Prinzip
bleibt ſtets:

Großer 2Amſatz kleiner VNuten.
W Für Wiederverkäufer extra Verkaufsraum in

allen angeführten Waren und iſt der Lagerbeſuch der un-
gemein billigen Preiſe wegen für jeden von größtem Vorteil.

Meine Mehl- Niederlage undNeuen Hauerkohl Kolonial Handlung
empf. Joh. Sehiller, Wörmlitzerſtr.

Ssehellfſiseh, geräuehert,
Bücklinge, Bratheringe,

Pfeſſer- und saure GurkKen
empfiehlt Joh. Schiller.

Mache die Genoſſen darauf aufmerkſam,
daß ich Beſtellungen auf ſämtliche Partei-
ſchriften, Wahre Jakob, Neue Welt-
Kalender, Der, ſozialdemokratiſche Staat
u. ſ. w. entgegenzunehmen gern bereit bin.

x an alle zyreunde die rdaß ich mein Geſchäft von Wallſtr. 71 nach
Maxdorferſtraße 10

verlegt habe.

Hermann Beimns,
Köthen in Anhalt.

bringe hierdurch in empfehlende Erinnerung.
S Billigſte Tagespreiſe. Dr.b. Sohlesinger, Brunnenſtr. 67.

Gebrannte Kaffees
von 160 200 Pf. per Pfund in reinem
kräftigem Geſchmack nach erprobter vor
züglicher Miſchung, ſtets friſch gebrannt,
empfiehlt Bernh. Lailach,

Zwingerſtr. 20, Ecke Schwetſchkeſtr.
Mit Stiefeln aller Arten,

aſſend für jedermann,
m billigſten kann aufwarten

Allein nur Hammelmann,
2978) Geiſtſtraße 58.

9

Uhren,

Burgſtr. 42.

ut abgezogen u. genau
reguliert, kauft man am

vorteilhafteſten

C. Frantz,

Seit 1876 am Platze beſt. Reelle Garantie.

u
was

E
De Drogerie

Merſeburgerſtr. 42
empfiehlt

Fußbodenfarben u. Lacke,
Linoleum,

Fußboden-Glanzlack,
binnen

1 Kilogr.-Doſen à 1.50 Mk.

Otto Paege
Geiſtſtr. 52J ſtſtr 2036
Warchenthemden fü

Männer
von 100, 110, 120, 140,

160 Pfg.
Barchenthemden für

Jrauen
von 100, 120, 150, 200 Pfg.
Barchenktbetttücher

von 100 bis 250 Pfg.
Barchent- Bluſen

von 140 bis 185 Pfg.
Barchent-

Vachtjacken
von 90 Pfg. an.

Hemdenbarchent
von 18, 20, 30 Pfg.
Trikot-Taillen
von 1.00--6.00 M.

Dieſen Artikel gebe ich auf e
und verkaufe denſelben zu h
jedem nur annehmb. Preis.

n
aW Ww Halle a/s8.

Nicolaistrasse 4

liefert in sauberster
r Ausführung,
e 2u billigen Preisen
I Kautschukstempel,

Stempelfarben,
Petschafte etc. etc.

C. Nebelsieck
Zigarrenhandlung [1614

Merseburgerstrasse 13 d
empfiehlt unter reellſter Preisſtellung

Zigarrenà 3, 4, 5, 6—10 in ff. Qualität.
Zzigaretten, Tabake, Shag,

sowie Rauchutoensilien billigst.
GrosseAugwanhl Lederwaren,

C. Nebelsieck,
Merseburgerstrasse 13 d.

M

fertiger eleg.

2 Stunden hart trocknend, in

n

Neu eröffnet!

Tage das renovierte

Reſtaurant

Bürgerhallen.
Ausſchankd. Stadtbranerei v. Karl Berger, Merſeburg.

Einem geehrten Publikum ſowie meinen werten Nachbarn
und Freunden die ergebene Mitteilung, daß ich mit heutigem

Bürgerhallen

Wuchererſtraße 26
mit großem und kleinem Saal nebſt Theaterbühne, Garten,
Kolonaden, Kegelbahn und franz. Billard übernommen habe.
Um recht zahlreichen Beſuch bittend, empfehle ich noch meine
Säle mit Pianino, für Vereine und Geſellſchaften ganz beſon
ders geeignet, aufs angelegentlichſte.

Durch Verabreichung guter Speiſen und Getränke ſowie
ſorgfältige Bedienung werde bemüht ſein, die geehrten Gäſte
ſtets zu befriedigen. Hochachtungsvoll

Max Seiclenberg, Rrſtauratenr.

Neu eröffnet!

S. 982 288 un

Sophas, Matratzen und
Bettſtellen

j zu jedem annehmbaren Preiſe zu verkaufen.Kleiderſtoffe.
Seyelewttz, Wilhelmſtr. 21, H.

A. Pfeifer,
Mechaniker,

Halle, kl. Sandberg 20
Nähmaſchinenhdlg.

Reparatur- Werkſtatt.
Erſatzteile, Radeln, Oele rc.

Wege ans,
Matratzen u. Bettſtellen

in großer Auswahl empfiehlt
A. Kunmnze, Sattler und Tapezierer

Giebichenſtein, Wittekindſtr. 30
S Albſchlagszahlungen geſtattet. W

IIöhelma an Floscherg, 31

empfiehlt große Auswahl in [2134

Sekretären, Vertikows,
Kommoden, Sopha, Spiegel.
Bettſtellen mit u ohne Matratzen,

Tiſchen und Stühlen etc.
und verkauft billig

H. Bergmann, SFiſchlerweiſter.

Roggenbrot
von neuem Mehl, kräftig und wohl
ſchmeckend ſowie Weiß- und Kuchen
Väckerei empfiehlt

Fl. Schmerwitz.

Zahnſchmerzen
werden ſofort und dauernd beſeitigt durch
Selbſtplombieren hohler Zähne mit Wal-
thers flüſſigem Zahnkitt. Jn Flaſchen à

d E. MWalther,3089]
Moritzthor 1. Steinweg 29.

Richapci Bencküx
gr. Steinſtraße 66.

Wichtig für Hausfrauen!
Alte Wollſachen

und Wolle ſpinnt und verwebt
Gustav Greve, Oſterode a. H.,

zu Beiderwand (Warp) u. zu waſchechten
geſchmackvollen Stoffen für Damenkleider
und Kinderanzüge. Annahmeſtelle, genaue
Auskunft, reichhaltige Probeauswahl bei
A. Möbius, Halle a. S., Zapfenſtr. 16.
Die neue en Muſter ſind eingetroffen.

D Hirtengaſſe 7.
Selbſtgekochtes Pflaumenmus, Sauer

kohl, Schnittbohnen, ſaure Gurken,
hochfein, empfiehlt Fed. Rramdt.

7 aller Art, ſowie ſämtlicheSeifen Artikel zur Wäſche
billigſt bei A. Thomas, Steinweg 35.

Alle Arten Uhren und
Goldſachen

werden ſauber und billig repariert.
Kättix, Lindenſtr. 1, III.

Bäckerlehrling nern
A. Winter, gr. Märkerſtr. 17.

Moritz Cann, gr. Ulrichstr. 4.

Alle Neuheiten der Saison
in nur ausgewählten schönen Mustern bei bekannter solider Arbeit und

W billigsten Preisen. k.

Growes Solſager n ne

Grösste Auswahl S
Herren u. Kuaben-Garderobe.

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen GenofſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a S.
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